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Buchinhalt

Ihr ganzes Leben lang hat Juna immer das getan, was von ihr erwartet wurde. Schließlich ist sie eine Prinzessin Sineas, und damit dazu verpflichtet, ihrem Volk zu dienen und ihrer Familie Ehre zu machen. Zumindest bis zu dem Tag, an dem die sineanischen Räte beschließen, ihr und ihren Schwestern die Möglichkeit auf ein Leben nach ihren eigenen Wünschen zu nehmen. In diesem Moment begreift sie, dass ihr keine andere Wahl bleibt, als ihre Heimat für immer zu verlassen.

Sie flieht in die Welt der Menschen, doch die Vergangenheit lässt sich nicht so leicht abschütteln. Sie ist längst hinter ihr her, in Gestalt des einzigen Mannes, der sie wirklich gefangen nehmen kann.


Prolog

Juna

„Sieh nur, Liebes“, sagte meine Mutter und zeigte mit dem Finger auf die Prozession, die sich langsam dem Palast näherte.

Wir standen gemeinsam am Fenster im zweiten Stock und sahen auf den Vorplatz hinaus, der im Moment noch verlassen dalag, auf dem es jedoch schon sehr bald von dunklen Seelenführern nur so wimmeln würde. In der Ferne waren bereits die Lichter zu sehen, die sie bei sich trugen, um den Pfad zu erleuchten; wie ein gewaltiges Reptil aus Feuer schlängelten sie sich den Berg hinauf, auf dem das Heim meiner Familie erbaut worden war. Wie jedes Jahr an diesem Tag, der inzwischen zu einem traditionellen Feiertag Sineas geworden war.

Mir war nicht ganz klar, wie man ein Ereignis feiern konnte, bei dem so viele Menschen ums Leben gekommen waren, doch die dunklen Seelenführer, zu denen ich ebenfalls gehörte, liebten es aus diesem Anlass zusammenzukommen und dieser lang zurückliegenden Episode in der Geschichte der Menschenwelt zu gedenken. Mir persönlich war es unangenehm. Der Tod hatte für mich nichts Vergnügliches, nichts Positives. Ich sah nur die Trauer darin, den nie enden wollenden Schmerz, der für die Hinterbliebenen zusammen mit dem unwiderruflichen Ende ihrer Angehörigen kam. Warum man also einen Krieg feiern sollte, der Hunderttausende in die Feuer des Tartaros geführt hatte, war für mich unbegreiflich.

Ich wusste, dass mich diese Einstellung nicht „normal“ machte, dass die anderen meiner Art ein solches Ereignis als Glücksfall betrachteten, doch mir war das egal. Ich konnte der Arbeit, der meine Landsleute schon seit Jahrtausenden ausübten, einfach nichts abgewinnen. Zum Glück für mich war ich nicht gezwungen, es ihnen gleichzutun. Ich musste nicht ausziehen, Seelen einsammeln und sie zu ewiger Verdammnis verurteilen. Ich war eine Prinzessin Sineas, eine Frau, die nur eine Aufgabe hatte.

Ich musste hübsch Lächeln und meinem Vater beim Regieren nicht im Weg stehen, was mir die nötige Freiheit gab, meiner eigentlichen Leidenschaft nachzugehen – der Bildhauerei. Nichts tat ich lieber, als in meiner Werkstatt vor einem großen Marmorblock zu stehen und mir vorzustellen, wie viel mehr er sein könnte, welche Form ich ihm verleihen könnte. Warum war ich also hier und nicht dort? Warum starrte ich hinaus auf eine Parade dunkler Seelenführer, die sich bereits wahnsinnig darauf freuten, auf die Tötung vieler Menschen anzustoßen? Ach ja! Weil auch das zu meinen Aufgaben als Prinzessin Sineas gehörte.

„Ich sehe sie, Mutter“, sagte ich und strich mit meinen Händen über das silbrig graue Seidenkleid, das an meiner Hüfte in ein dunkles Grau und schließlich ins Schwarze überging.

Ich hatte es extra für diesen Anlass ausgewählt, denn im Gegensatz zu den anderen dunklen Seelenführern, hatte ich nicht vor, fröhliche Farben zu tragen.

„Dann ist es bald so weit. Du weißt, was du zu tun hast?“, fragte sie mich.

Ich nickte.

„Gemeinsam mit Rhea werden wir hinter Vaters Thronsessel stehen und der Zeremonie schweigend folgen“, ging ich den Ablauf des Festes noch einmal durch. „Anschließend beginnt der Tanz. Rhea und ich werden mit den Räten tanzen, danach mit ihren Söhnen.“

An dieser Stelle gelang es mir nur mit Mühe, einen angewiderten Schauder zu unterdrücken. Meine ältere Schwester und ich waren sehr verschieden, nicht nur im Aussehen, sondern auch charakterlich. Doch in einem waren wir uns stets einig gewesen – die Söhne der Räte waren verkommene Bastarde, denen man besser aus dem Weg ging.

„Zum Schluss kommt das Feuerwerk der Magier“, fuhr ich fort. „Danach werden Rhea und ich uns auf unsere Gemächer zurückziehen, um die weiteren Festlichkeiten nicht zu stören.“

Mit „weiteren Festlichkeiten“ war das Saufgelage gemeint, das jedes Jahr auf das Feuerwerk folgte. Zwar war es Rhea und mir durchaus gestattet, Alkohol zu trinken und zu feiern, doch nicht zu überschwänglich oder zu ausgelassen. Schließlich war es unsere Pflicht, den guten Ruf unserer Familie zu bewahren. Darum mussten wir Feste wie diese verlassen, bevor es zu feuchtfröhlich werden konnte.

Nicht, dass uns das sonderlich störte. Ganz im Gegenteil sogar. Wir feierten beide nicht gern mit betrunkenen Adligen, die dazu tendierten, durch den Einfluss von Hochprozentigem alle Hemmungen zu verlieren. Es war uns deutlich lieber, auf unseren Zimmern bleiben und eine gute Flasche Wein teilen zu können.

„Gut, gut“, sagte meine Mutter und steckte sich eine ihrer rotgoldenen Locken, die sich aus ihrer Frisur gelöst hatte, hinter den Kronreif, den sie trug. „Dann lass uns gehen.“

Zusammen machten wir uns auf den Weg zum Thronsaal, der sich im Erdgeschoss des Palastes befand und in dem Rhea gerade dafür sorgte, dass alles seine Richtigkeit hatte. Sie scheuchte die Diener durch die Gegend, ließ von ihnen die Gläser am Buffet auffüllen und machte den Musikern Druck, die heute Abend für Unterhaltung sorgen sollten.

Das sah ihr mal wieder ähnlich, das Kommando zu übernehmen und sich um alles zu kümmern. Ich hatte keine Ahnung, wo sie die Geduld, geschweige denn die Lust dafür hernahm, doch ich war ihr unendlich dankbar für die Arbeit, die sie leistete. So blieb es nicht an unserer Mutter hängen, die mit der tagtäglichen Haushaltsführung schon genug zu tun hatte.

Als sie uns kommen sah, entspannten sich Rheas verkrampfte Gesichtszüge schlagartig und ein Lächeln legte sich auf ihre Lippen.

„Da seid ihr ja. Bereit?“

Sie war genauso ungern hier wie ich, das spürte ich deutlich, überspielte es jedoch besser. Sie war immerhin von klein auf darauf geschult worden, sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ich hingegen hatte damit so meine Schwierigkeiten. Man sah meinem Gesicht oft an, was ich von den Leuten hielt, mit denen ich gezwungen war, Konversation zu betreiben, oder wenn mir etwas schlicht auf die Nerven ging. Doch ich war noch jung und Mutter sagte oft, ich würde es noch lernen.

Traurig, dass ich das überhaupt musste.

„Bereit!“, erwiderte ich.

Dann begaben wir uns zu dem Podest am anderen Ende des großen Saals, auf dem der Thronsessel stand.

Vater war noch nicht da, doch seine Leibgarde stand schon bereit – Männer, denen der König sein Leben anvertraute. Sechs von ihnen hatten sich links und rechts vom Podest postiert und beobachteten die Arbeiten, während sie auf den König Sineas warteten. Einer jedoch stand etwas weiter abseits hinter einer der großen Säulen und beobachtete ... Schnell wandte ich den Blick ab, als ich bemerkte, dass seine dunklen Augen auf mir lagen. Mein Herz stolperte unruhig über den erschrockenen Atemzug, den ich tat, als ich ihn beim Starren erwischte.

Doch es war nicht das Starren an sich, das mich beunruhigte.

Es war der Mann.

Im Grunde gehörte er nicht zur Leibgarde meines Vaters, obgleich er für den Palast arbeitete. Woher ich das wusste? Jeder in Sinea kannte seinen Namen, jeder wusste, welche Stellung er bei Hofe genoss, und jeder wusste, wie hingebungsvoll er meinem Vater diente. Nun war er hier, obwohl er für gewöhnlich nicht an solchen Festivitäten teilnahm. Denn die meisten Bewohner Sineas hatten schreckliche Angst vor ihm – vor Cidar Rashu –, weshalb er sich von ihnen fernhielt.

Ich bildete da ehrlich gesagt keine Ausnahme. Auch mich machte er nervös, obwohl ich ihm nie näher gekommen war und nie persönlich mit ihm gesprochen hatte. Und wer würde mir meine Angst verübeln? Er war der Folter- und Kerkermeister meines Vaters, ein Mann, dem man nachsagte, kompromisslos und äußerst brutal zu sein.

Als wir die Stufen des Podestes erreichten und hinaufzusteigen begannen, riskierte ich einen weiteren Blick in seine Richtung. Er war verschwunden, was mich seltsamerweise noch mehr beunruhigte als sein Starren, das mir durch den Raum gefolgt war. Wo war er? Hatte er sich in die Schatten zurückgezogen? Beobachtete er mich immer noch? Ich hatte das Gefühl, dass es so war.

Es war schrecklich, ihn in meiner Nähe zu wissen, ihn aber nicht sehen zu können. Es war beinahe, als wäre er der Jäger, der auf der Lauer lag, und ich die Beute, die er sich als seinen nächsten Happen auserkoren hatte.

Nun machte ich mir wirklich Sorgen.


1. Kapitel

Juna

Ich beendete das Gespräch mit meiner Schwester Rhea, legte mein Telefon beiseite und lief zum einzigen Fenster, über das meine kleine Zweiraumwohnung verfügte. Von hier aus hatte ich einen ungehinderten Blick auf die Güterzüge, die mehrmals am Tag an dem Haus vorbei ratterten, in dem ich seit nunmehr einem Jahr lebte. Es lag unmittelbar neben einem Betriebswerk, in dem die Schienenfahrzeuge instandgesetzt wurden.

Es war jedes Mal ein ungeheurer Lärm, wenn eine der Bahnen freigegeben wurde und sich auf den Weg zum nächsten Bahnhof machte, und doch hatte es etwas Beruhigendes, dieses gleichbleibende Holpern der Zugräder, wenn sie die Schwellen der nahegelegenen Bahnbrücke passierten. Es klang inzwischen sogar tröstlich. Heute konnte mir das vertraute Geräusch jedoch keinen Trost spenden.

Ich hatte einen Bruder.

Einen Bruder, der nichts von mir und meinen Schwestern wusste. Einen Bruder, der nichts über seine eigene Herkunft wusste, und damit auch nichts von der Gefahr, in der er schwebte. Was sollten wir nur tun? Wir konnten ihn schließlich nicht seinem Schicksal überlassen. Rhea hatte zwar gesagt, dass sie sich darum kümmern würde, doch ich fand es nicht richtig, sie das alles allein händeln zu lassen. Sie hatte schon genug für mich und Septima getan, nun wollte ich ebenfalls etwas unternehmen, anstatt mich nutzlos zu fühlen.

Aber was?

Im Gegensatz zu meinen Schwestern besaß ich keine erweiterte Kampfausbildung und keinen außergewöhnlichen Verstand, mit dessen Hilfe ich ausgeklügelte Waffen entwickeln konnte, um meine Feinde zu vernichten. Ich hatte mich schon immer mehr für das Kunsthandwerk interessiert als für die Kriegskunst, für das Erschaffen von Schönheit als die Zerstörung von Leben.

„Du bist das weiße Schaf der Familie“, hatte Septima einmal gespottet, damit den Nagel aber auf den Kopf getroffen.

Nun jedoch ging es um das Leben meines Bruders. Ich musste etwas unternehmen, konnte nicht einfach tatenlos zusehen, wie der Rat Jagd auf ihn machte.

Doch was sollte ich tun, um …

Ich konnte den Gedanken nicht zu Ende bringen, da sich aus heiterem Himmel ein schwerer Körper von hinten gegen meinen presste und eine große Hand auf meinem Mund landete, um mich am Schreien zu hindern. Nun, es hätte mich sowieso niemand gehört, da just in diesem Augenblick einer der Züge quietschend und laut heulend losfuhr und mein angsterfülltes Stöhnen übertönte.

Als der Lärm abklang, hörte ich die Stimme des Mannes in meinem Ohr.

„Nicht schreien“, befahl er. „Es würde dir nichts nützen.“

Dann ließ er mich los und trat zurück. Langsam wandte ich mich zu ihm um und ließ meinen Blick hinauf zu seinem Gesicht wandern. Er war groß, größer als erwartet, und trug jede Menge Waffen bei sich. Was sein Gesicht betraf … Er war ein dunkler Seelenführer, keine Frage. Er machte sich nicht einmal die Mühe, einen Glimmer zu tragen. Außerdem kam er mir vage bekannt vor. Als mir wieder einfiel, wo ich ihn schon mal gesehen hatte, versteifte ich mich unwillkürlich. Ich kannte ihn, kannte seinen Ruf, und hatte schreckliche Angst.

„Du weißt, wer ich bin?“, fragte er mich.

Ich nickte.

„Du bist Cidar Rashu.“

Es war erstaunlich, wie ruhig meine Stimme klang. Immerhin stand ich vor dem gefürchtetsten Mann Sineas.

„Dann weißt du auch, warum ich hier bin“, sagte er.

Ich nickte wieder. Ja, das wusste ich. Zweifellos hatten ihn die Räte geschickt. Entweder, um mich zu töten, oder, um alle Informationen aus mir herauszuholen, die ich ihnen zu meinen Schwestern liefern konnte. Vermutlich eher Letzteres, schließlich war Cidar als Foltermeister bekannt.

„Wir sollten reden“, meinte er, dann streckte er die Hand nach mir aus.

Nun konnte ich einen Schrei nicht mehr unterdrücken.

„Ah! Du kriegst mich nicht lebendig, Bastard!“, rief ich panisch.

Dann griff ich nach dem erstbesten Gegenstand, den ich in die Finger bekommen konnte, und warf ihn nach seinem Kopf. Eine Vase war es, die nun an der Wand hinter ihm zerschellte. Cidar war einfach zu schnell. Als ausgebildeter Krieger wusste er natürlich, wie er sich vor Geschossen dieser Art ducken musste. Nur eine Millisekunde später war er wieder bei mir, packte mich an den Armen und drückte mich erneut an sich.

„Du musst dich beruhigen, Frau“, forderte er streng, doch in meiner Panik hörte ich ihn kaum.

Ich wollte nur noch weg. Also strampelte ich, trat nach hinten aus und versuchte, mich von ihm zu lösen. Vergeblich. Alles, was ich als Reaktion von ihm bekam, als ich mit brachialer Gewalt auf seinen Fuß trat, war ein leises Grunzen.

„Verdammt, Weib!“, fluchte er. „Ich habe nicht vor, dich zu töten.“

„Natürlich nicht“, schrie ich. „Du willst mich verhören. Doch lieber sterbe ich, als meine Schwestern zu verraten.“

Ein Knurren war zu hören.

„Deine Schwestern sind mir egal“, behauptete er. „Ich hege nicht die Absicht, meinen Auftrag auszuführen.“

Das drang nun doch zu mir durch, allerdings glaubte ich ihm nicht. Es musste eine Lüge sein. Die Räte hatten nicht vor, die Jagd nach mir, Rhea und Septima aufzugeben, und alle, die sich ihnen dabei widersetzten, würde man bestrafen. Mich nicht auszuliefern, sondern zu verschonen, bedeutete aber, sich ihnen zu widersetzen. Warum sollte ein Mann wie Cidar das tun? Er war in Sinea nicht nur gefürchtet, er genoss auch hohes Ansehen, weil er der Krone schon oft erfolgreich zu Diensten gewesen war.

Warum sollte er etwas tun, um das zu gefährden?

„Das glaube ich nicht“, zischte ich.

Sein Mund war nun wieder ganz nah bei meinem Ohr.

„Höre mir jetzt gut zu, Prinzessin“, befahl er, wobei er das Wort Prinzessin aussprach, als würde es ihm nur schwer über die Lippen kommen. „Ich mag vieles sein, aber ein Lügner bin ich nicht.“

Oha!

Anscheinend hatte ich ihn beleidigt. Nun, das war mir egal. Ich musste zu einem Mann, der ausgeschickt worden war, um mir Gewalt anzutun, nicht höflich sein. Die Zeiten, in denen ich Arschlöchern lächelnd hatte schmeicheln müssen, waren lange vorbei. Ich war keine Prinzessin mehr. Ich war eine Flüchtige.

„Ernsthaft? Du bist beleidigt?“, fragte ich ihn, während ich mich gegen seinen festen Griff stemmte. „Dir ist schon klar, dass die einzigen Männer, mit denen ich je in näheren Kontakt gekommen bin und die nicht mit mir verwandt waren, die Räte sind. Und das sind allesamt Lügner.“

Das ließ ihn offenbar aufhorchen. Plötzlich lagen seine Hände nicht mehr an meinen Armen und sein massiger Körper ließ mir wieder genügend Raum zum Atmen. Rasch drehte ich mich zu ihm um, da es nie eine gute Idee war, einem Mann, wie ihm, den Rücken zuzukehren. Er war einige Schritte zurückgetreten und beobachtete mich nun neugierig.

Statt auf meinen Einwurf einzugehen, sagte er:

„Ich habe deinem Vater ein Versprechen gegeben und dieses hat nach wie vor Bestand.“

Nun war ich es, die aufhorchte. Was sollte das bedeuten? Was für ein Versprechen?

„Wovon sprichst du?“

„Bevor er Sinea verließ, bat er mich, auf dich und deine Schwestern achtzugeben. Er wollte verhindern, dass die Räte Einfluss auf euch nehmen, solange er fort ist. Doch dann kehrte er nicht zurück.“

Sollte das etwa heißen, mein Vater hatte den berüchtigten Cidar Rashu als Wache für Rhea, Septima und mich abgestellt, und Cidar hatte sich all die Jahre daran gehalten?

„Doch nun hat man dich zu mir geschickt.“ Cidar nickte. „Um was zu tun?“

Sein Blick wurde eisig.

„Was ich am besten kann.“

Ja, das hatte ich befürchtet.

Cidar

Sie war noch schöner als in meiner Erinnerung. Im Licht der fahlen Sonnenstrahlen, die durch das winzige Fenster ins Zimmer fielen, wirkte ihr Haar rostrot, doch ich wusste, es war von einem leuchtenden Kupfer, wie das Haar ihrer Mutter, die kurz nach der Geburt der jüngsten Königstochter Sinea auf immer verlassen hatte, um den Rest der Ewigkeit in der Unterwelt zu verbringen.

Juna hatte jedoch nicht nur die Farbe ihrer Flechten von der verstorbenen Monarchin geerbt. Auch das perlmutterne Schimmern ihrer Haut, das silbrige Grau ihrer Augen und den sinnlichen Schwung ihrer Lippen hatte sie von der ehemaligen Königin von Sinea mitgenommen. Und doch war sie ganz anders als ihre Mutter. Charakterlich war sie mit niemandem zu vergleichen, den ich kannte, nicht einmal mit ihrem Vater, der stets ein schalkhaftes Lächeln auf den Lippen gehabt hatte.

Nein, Juna war einzigartig.

Das hatte ich sofort bemerkt, als ich ihr zum ersten Mal begegnet war. Sie mochte sich nicht mehr daran erinnern, zu lange lag dieser Moment nun schon zurück. Ich hingegen erinnerte mich, als wäre es erst gestern gewesen.

Ich erinnerte mich, wie man mich in den Palast gerufen hatte, um dem König von der letzten Befragung zu berichten, die ich in seinem Namen durchgeführt hatte. Ich erinnerte mich, wie mir dieses winzige Mädchen im Thronsaal kichernd vor die Füße fiel. Und ich erinnerte mich, wie ich ihr geholfen hatte, sich wieder aufzurichten, und sie mich dafür mit einem Lächeln entlohnt hatte.

„Danke, der Herr“, hatte sie mit niedlichem Stimmchen gepiepst, wobei ihr Lächeln sogar noch gewachsen war.

Ein wertfreies Lächeln, ganz ohne Furcht, ganz ohne Scheu.

Bis zu diesem Moment hatte mich noch nie jemand so angesehen, was schließlich dazu geführt hatte, dass mir das kleine, kichernde Mädchen nicht mehr aus dem Kopf gegangen war. Sie hatte mich dazu gebracht, die Wahl meines Berufs infrage zu stellen. Ich hatte mich gefragt, ob ich nicht auch ein ganz gewöhnliches Leben führen könnte – mit einer normalen Tätigkeit, mit einer normalen Familie, mit einem normalen, kleinen Mädchen, wie der Prinzessin, die vertrauensvoll zu mir aufsah und Papa zu mir sagte.

Zum ersten Mal hatte ich mich gefragt, ob ich mich vor all den Jahren, als ich die Stelle des obersten Kerkermeisters Sineas angenommen hatte, richtig entschieden hatte. Tja, eine Antwort darauf hatte ich nie gefunden, das Mädchen, das diese vorübergehende Sinnkrise ausgelöst hatte, war mir jedoch immer in Erinnerung geblieben.

Danach waren wir uns nur ein paarmal über den Weg gelaufen. In Ordnung, das stimmte nicht ganz. Über den Weg gelaufen waren wir uns nicht. Ich hatte sie eher aus der Ferne gesehen, und nur aus der Ferne, da ich nie viel Zeit im Palast verbracht hatte. Mein Arbeitsplatz waren die Kerker in der nahegelegenen Stadt gewesen, in die sie sich selbstverständlich nie verirrt hatte. Um genau zu sein, hatten wir zwei völlig voneinander getrennte Leben geführt.

Zumindest bis zu dem Tag, als der König mich zu sich hatte rufen lassen und mich um einen großen Gefallen gebeten hatte. Ich hatte natürlich sofort zugesagt, hatte den Gedanken, dass Juna in die Fänge der Räte geraten könnte, nicht ertragen können. Und nun hatten diese Bastarde mich ausgeschickt, um ihr wehzutun. Mit meinem letzten Atemzug würde ich verhindern, dass das geschah.

„Und was hast du nun vor?“, fragte sie mich, nachdem sie mich minutenlang schweigend angestarrt hatte.

Vermutlich um zu ergründen, wie viel von dem, was ich ihr gerade gesagt hatte, der Wahrheit entsprach. Es störte mich nicht länger, dass sie mich für einen möglichen Lügner hielt. Nach allem, was sie durchgemacht hatte, und nachdem ich nun wusste, was die Räte mit ihr vorhatten, war das nur zu verständlich.

„Ich werde dir helfen“, sagte ich, wobei es mehr wie ein Schwur klang. „Es kommt also darauf an, was du nun vorhast.“

Auf Junas Stirn erschienen Falten.

„Ich verstehe nicht ganz. Wobei willst du mir helfen?“

„Ich will dir helfen, deinen Bruder zu finden.“

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck.

„Woher weißt du von ihm?“, fragte sie mich, nun wieder in Habachtstellung.

Ich deutete auf das Telefon, das sie nach dem Gespräch mit ihrer Schwester auf dem Fensterbrett abgelegt hatte.

„Ich konnte die Unterhaltung hören, die du mit Prinzessin Rhea geführt hast.“

Zwar nur Junas Seite der Unterhaltung, doch das hatte ausgereicht, um alles Wissenswerte zu erfahren, und ich war – gelinde gesagt – noch immer erstaunt darüber, was ich mitangehört hatte. Es war von größter Bedeutung, dass tatsächlich ein männlicher sineanischer Erben existierte. Nicht nur für die Schwestern, auch für den Jungen. Wenn die Räte davon erfuhren, würden sie die Jagd nach den drei Frauen vermutlich abbrechen und stattdessen nach ihm suchen.

Doch da ich wusste, wie schwer es Juna treffen würde, wenn es den Räten gelänge, ihren Bruder in die Finger zu kriegen, entschied ich, dass es besser war, auch ihn zu schützen. Zuerst mussten wir ihn jedoch finden, was nach all den Jahren, die er nun schon Teil der Menschenwelt war, nicht leicht sein würde. Er war an die Gegebenheiten hier angepasst, ging in der Menge der Menschen unter. Um ihn aufzuspüren, würden wir Hilfe benötigen – magische Hilfe.

Allerdings musste ich zunächst die Prinzessin davon überzeugen, dass ich tatsächlich lautere Absichten hegte. Sie schaute mich nach wie vor misstrauisch an, als sie fragte:

„Wieso sollte ich dir vertrauen?“

„Weil du keine andere Wahl hast.“

„Man hat immer eine Wahl“, behauptete sie.

Nein, nicht immer. Manchmal hatte man keine, besonders, wenn man es mit Männern wie mir zu tun hatte, die dazu ausgebildet worden waren, Antworten aus anderen Menschen herauszukitzeln, und zwar mit allen ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln. Doch das sagte ich ihr natürlich nicht. Das hätte ihr nur wieder Angst gemacht.

Stattdessen entgegnete ich:

„Wenn ich für die Räte arbeiten würde, Prinzessin, hätte ich dich längst zu ihnen gebracht. Ich folge dir schon seit Tagen.“

Junas Augen weiteten sich erneut, diesmal vor Überraschung. Ich gab ihr aber keine Zeit, um etwas darauf zu erwidern, sondern sprach weiter.

„Ich hätte dich nach dem Telefonat mit deiner Schwester auch einfach töten und ihnen von deinem Bruder erzählen können. Ich hätte einiges tun können, bevor du meine Anwesenheit überhaupt bemerkt hättest, und doch habe ich es nicht getan. Was sagt dir das?“

Juna biss einen Moment die Zähne zusammen, wütend darüber, dass ich ihr die Wahl tatsächlich abnahm.

„Dass du der lahmste Attentäter aller Zeiten bist?“, gab sie schließlich zurück.

Diese bissige Antwort hätte mich fast zum Lächeln gebracht.

„Dass ich deine beste Chance bin“, korrigierte ich sie. „Es sei denn, du bist in der Lage, mit vier dunklen Seelenführern gleichzeitig fertig zu werden, bevor sie dich fangen und zu den Räten bringen können.“

Junas Wut verrauchte schlagartig und wurde von Verwirrung ersetzt.

„Was?“

Ich nickte Richtung Fenster.

„Sieh selbst“, forderte ich sie auf.

Sie tat es. Mit gerunzelter Stirn blickte sie hinaus in den kleinen, verwilderten Garten, der dort bis zu dem schäbigen Lattenzaun reichte, der dieses Grundstück von den Bahnschienen trennte, die direkt daran entlang verliefen.

„Ich sehe nichts. Worauf soll ich achten?“

Ich trat zu ihr und deutete auf den Zaun.

„Warte einen Moment … Jetzt!“

Zwischen den Latten tauchte plötzlich ein Gesicht auf, verhüllt von einer schwarzen Maske. Das Gesicht starrte zur Wohnung herauf, in der wir uns gerade befanden. Und da waren noch andere, die man im Augenblick nicht sehen konnte, doch sie waren da. Ich konnte ihre Energien spüren, die meiner sehr ähnlich waren. Es waren insgesamt vier Soldaten des Rates, die dort auf der Lauer lagen. Vermutlich warteten sie darauf, dass ich mit Juna das Haus verließ, damit sie uns überfallen und sie mir abnehmen konnten.

Die Prinzessin wurde leichenblass. Erschrocken wich sie von dem Fenster zurück.

„Hast du die hierhergeführt?“, rief sie aufgebracht.

Ich schüttelte den Kopf.

„Nein, aber es wundert mich auch nicht, dass sie hier sind“, gab ich zu.

Offenbar ahnten die Räte, dass ich ihnen gegenüber keineswegs so loyal war, wie ich sie hatte glauben machen wollen.

„Was machen wir jetzt?“, wollte die Prinzessin von mir wissen.

„Jetzt? Jetzt verschwinden wir.“


2. Kapitel

Juna

Wir sollten verschwinden? Nun, das war leichter gesagt als getan. Die Männer, die vom Rat ausgeschickt worden waren, um mich aufzuspüren, fingen gerade an, das Haus zu umstellen. Das erkannte ich an den raschen Bewegungen, die zwischen den einzelnen Latten des Zauns, der mein gegenwärtiges Zuhause umgab, sichtbar wurden. Zwei Männer schlichen nach rechts, einer nach links und der, der vor wenigen Augenblicken zum Haus hochgesehen hatte, blieb, wo er war. Zumindest noch. Sie würden jeden Moment ihre Deckung verlassen und gemeinsam angreifen, so viel stand fest.

„Was sollen wir tun?“, fragte ich noch einmal.

Verzweiflung stieg in mir hoch, die ich mit aller Macht unterdrückte. Ich war nun mal keine ausgebildete Kriegerin, nicht so, wie meine Schwestern. Doch Cidar war ein geschulter Kämpfer, und soweit ich wusste, war er einer der Besten. Mein neuer Verbündeter zeigte zum Flur, der links vom Wohnzimmer abging und zu den anderen Zimmern meiner Wohnung führte.

„Pack zusammen, was du auf keinen Fall zurücklassen willst. Ich werde mich derweil um die Attentäter kümmern.“

„Woher weißt du, dass es sich um Attentäter handelt?“, wollte ich von ihm wissen. „Ich dachte, der Rat will mich lebendig.“

Cidars Mundwinkel zuckten, doch es war kein amüsiertes Lächeln, das an ihnen zupfte. Eher ein zynisches Grinsen.

„Dich wollen sie lebend … mich aber nicht.“

„Soll das heißen …“

„Später!“, unterbrach er mich. „Los! Hol deine Sachen.“

Das ließ ich mir nicht zweimal sagen. Ich rannte ins Schlafzimmer, das sich am Ende des kurzen Flures befand, und schnappte mir den Rucksack, den ich unter meinem Bett aufbewahrte. Dann warf ich alles hinein, was ich in die Finger bekommen konnte. Die Klamotten aus meiner Kommode, die ich mir in den letzten Jahren zugelegt hatte, meine Zahnbürste, die im angrenzenden Badezimmer auf der Ablage meines Spiegels lag, und natürlich die kleine Geldkassette unter meinem Schrank, die ich dort für Notfälle versteckt hatte.

Wenn das hier mal kein Notfall ist, dachte ich zynisch.

Den Rest, und es war wahrlich nicht viel, ließ ich zurück. Es waren sowieso nur ein paar Dinge, die ich im Augenblick nicht benötigte, wie die Kleidung, die ich mir für den Winter zugelegt hatte, der noch in weiter Ferne lag. Im Anschluss daran begab ich mich zurück ins Wohnzimmer.

Von Cidar fehlte jede Spur, darum ging ich zum Fenster, drückte mich dort gegen die Wand, um vom Garten aus nicht gesehen zu werden, und spähte vorsichtig hinaus. Was ich sah, ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Cidar war gerade damit beschäftigt, mit zweien der vier dunklen Seelenführern zu kämpfen, und das nur mit einem Messer bewaffnet. Warum er nicht zu der Pistole griff, die in dem Holster unter seinem linken Arm steckte, war mir nicht ganz klar, bis einer seiner Gegner laut aufschrie.

Cidar versuchte, jeden Lärm zu vermeiden und ein Schuss aus einer Waffe hätte definitiv Lärm verursacht.

Nichtsdestotrotz hielt er sich sehr gut.

Einen seiner Gegner schaltete er mit einem gezielten Stich in den Nacken aus, der die Wirbelsäule des Mannes vom Rest des Körpers trennte – eine rasche und äußerst wirkungsvolle Methode, einen Beinaheunsterblichen zu töten. Den zweiten Seelenführer entwaffnete er zunächst mit einem Stich in den Arm, woraufhin der das Schwert fallenließ, mit dem er Cidar den Kopf vom Rumpf hatte trennen wollen. Dann stach er ihm in den Hals, was zu einer weiteren Enthauptung führte.

Doch wo waren die anderen beiden dunklen Seelenführer, die vom Rat ausgesandt worden waren?

Die Beantwortung dieser Frage erübrigte sich, als ich im Hausflur das dumpfe Rumpeln von Stiefeln hörte, die eilig die Treppenstufen hinaufrannten. Ich brauchte eine Waffe, und zwar schnell. Instinktiv lief ich in die angrenzende Küche, in der ich mir vor dem schicksalhaften Anruf meiner Schwester ein extra scharfes Curry zubereitet hatte. Ich griff nach dem Topf mit den noch immer lauwarmen Resten, warf ihn – einer Eingebung folgend – Richtung Tür und traf genau ins Schwarze.

Der Inhalt landete im Gesicht der ersten Person, die im Türrahmen auftauchte.

Die Maske, die mein Angreifer trug, schützte zwar seine Haut vor der mit Habaneros verfeinerten Sauce, doch nicht seine Augen. Schmerzerfüllt schrie er auf, schlug sich die Hände vors Gesicht und wich stolpernd vor mir zurück. In dem Moment tauchte der vierte und letzte Seelenführer im Türrahmen auf. Ich griff blind Richtung Küchentresen und nach dem ersten Objekt, das ich dort fand. Zu meinem Glück handelte es sich um ein Messer, dasselbe Messer, mit dem ich heute die Chilischoten geschnitten hatte.

Ich packte es, warf es in seine Richtung und hoffte auf das Beste. Bedauerlicherweise reagierte er schneller als sein Kumpan. Er hob den Arm und das Messer, das gerade noch auf seinen Kopf zugeflogen war, blieb darin stecken, was ihm lediglich ein Zischen entlockte.

„Das wirst du bereuen“, knurrte er, während er die Klinge aus seinem Fleisch riss.

„Nicht so sehr wie du“, warf jemand ein.

Da tauchten zwei große Hände auf, die sich seinen Kopf von hinten schnappten. Cidar hielt ihn fest umfangen, drehte ihn erst nach links und dann mit einem gewaltigen Ruck nach rechts, woraufhin ein lautes Reißen zu hören war. Etwas im Hals des Mannes hatte nachgegeben, was letztendlich zu seinem sofortigen Tod führte. Cidar ließ ihn einfach fallen und sah anschließend zu mir auf.

„Alles in Ordnung?“, fragte er mich.

Ich nickte und wollte ihm gerade versichern, dass ich unverletzt war, da fiel mir der Kerl wieder ein, den ich mit meinem Mittagessen beworfen hatte.

„Was ist mit dem anderen?“, erkundigte ich mich.

Cidar machte mir Platz und zeigte auf den Seelenführer, der nun bewegungslos auf dem Wohnzimmerboden lag. Er atmete nicht mehr, was darauf hindeutete, dass auch er tot war.

„War das mein Curry?“, entfuhr es mir.

Ich hörte ein Schnauben und blickte auf. Cidar lächelte. Er lächelte tatsächlich!

„Dein Curry des Todes“, scherzte er. „Deine Kochkünste scheinen ziemlich übel zu sein.“

Ernsthaft? Er machte einen Witz? Es war unglaublich!

„Sind sie nicht!“, antwortete ich gespielt beleidigt. „Ich kann fantastisch kochen.“

„Keine Sorge, ich glaube dir“, meinte er darauf. „Ich habe ihn getötet, aber danke, dass du ihn zuvor geblendet hast. Das hat es mir leichter gemacht, mich an ihn heranzuschleichen.“

„Ähm, gern geschehen?“, erwiderte ich.

Es war doch ein klein wenig beunruhigend, zu erfahren, dass ich ihm beim Töten geholfen hatte.

„Also, hast du alles?“, fragte er mich nun und deutete auf den Rucksack, den ich beim Fenster hatte fallenlassen.

Ich nickte, stieg über den Toten hinweg und holte ihn.

„Ja, wir können gehen, aber …“

Ich verstummte, unsicher, wie ich meine nächste Frage formulieren sollte.

„Aber was?“, wollte Cidar wissen.

„Was ist mit denen?“ Ich deutete auf den Toten zu meinen Füßen und anschließend auf den in der Küche, von dem ich nur die Stiefel sehen konnte. „Sollen wir sie einfach so da liegenlassen?“

Das hielt ich für keine gute Idee. Die Polizisten, die zweifellos jemand rufen würde, sobald man die Leichen entdeckte, würden merken, dass etwas mit den Toten nicht stimmte. Sie waren schließlich nicht menschlich.

„Werden wir nicht“, antwortete Cidar und zog etwas unter dem T-Shirt hervor, das er unter seiner schwarzen Lederjacke trug.

Es war ein roter, etwa fingerlanger Kristall, der an einer schwarzen Lederschnur hing. Er nahm ihn ab, bückte sich und drückte das Schmuckstück auf die Haut am Handgelenk des toten Seelenführers. Keine zwei Sekunden später begann dieser, sich aufzulösen. Er verschwand nicht einfach, er fiel scheinbar in sich zusammen, als würde er in Rekordzeit verwesen. Als nur noch Knochenstaub von ihm übrig war, erhob sich Cidar und tat das Gleiche mit dem Mann, der noch im Türrahmen der Küche lag. Nun gab es keine Leichen mehr, nur noch die Kleidung, die nicht mit ihnen zusammen verwest war.

So etwas hatte ich noch nie gesehen.

„Was ist das für ein Ding?“, fragte ich ihn.

„Das erkläre ich im Auto. Lass uns verschwinden“, sagte er und ich folgte ihm.

Hinaus aus meiner Wohnung und dem Leben, das ich hier geführt hatte.

Cidar

Kaum hatten wir die Stadtgrenze erreicht, wandte Juna sich zu mir um und sah mich neugierig an.

„Du bist nicht der, für den ich dich gehalten habe“, meinte sie und klang dabei überrascht.

„Was hattest du denn erwartet?“, fragte ich im Gegenzug.

Eigentlich wusste ich die Antwort darauf bereits. Ich kannte schließlich meinen Ruf, kannte die Dinge, die man sich über mich erzählte. Ich wollte es dennoch von ihr hören. Doch Juna lächelte und schüttelte den Kopf.

„Das verrate ich dir besser nicht“, erwiderte sie.

„Warum nicht?“

„Weil es dich nur wieder beleidigen würde“, gab sie zurück. „Doch ich verdanke dir mein Leben und werde meinen Dank ganz bestimmt nicht ausdrücken, indem ich dich kränke.“

Ich fand es interessant, dass sie sich überhaupt um meine Gefühle scherte, immerhin war ich ein völlig Fremder für sie, der zudem ausgeschickt worden war, um sie zu foltern. Dann fiel mir jedoch wieder ein, wo und wie sie aufgewachsen war. In einem Palast, in dem man sie darauf vorbereitet hatte, andere zu beweihräuchern, statt sie zu beleidigen. Darum ließ sich auch schwer sagen, wie viel von der Sorge um meine Gemütsverfassung echt war, und wie viel geheuchelt.

„Nun, dann sag es mir nicht. Sprechen wir lieber über deinen Bruder.“

Juna seufzte und drehte sich wieder zur Windschutzscheibe um.

„Ich wüsste nicht, was es da zu besprechen gibt. Ich weiß schließlich nichts über ihn.“

Was sie offensichtlich störte. Nun, das war nachvollziehbar, immerhin hatte sie gerade erst von ihm erfahren. Mehr noch. Sie musste nun auch um seine Sicherheit bangen. Es stand zweifelsfrei fest, dass die Räte, wenn sie von ihm erfuhren, ihn zu ihrem Hauptziel machen würden. Darum mussten wir mehr über ihn in Erfahrung bringen, ihn zuerst aufspüren, bevor sie es tun konnten.

„Was hat deine Schwester dir denn über ihn erzählt? Ich habe nur gehört, was du zu ihr gesagt hast.“

Juna schwieg zunächst. Sie schwieg sogar so lange, dass ich fast glaubte, sie habe nicht die Absicht zu antworten. Dann jedoch traf sie die Entscheidung, dass es das Risiko wert war, mir in dieser Sache zu vertrauen, und begann zu erzählen; angefangen bei dem Angriff auf ihre Schwester, der sich vor einigen Tagen in ihrer New Yorker Wohnung ereignet hatte, bis hin zu den Ereignissen, die zu dem Telefonat geführt hatten, das ich belauscht hatte.

Außerdem sprach sie über die neuen Verbündeten, die sich der Suche nach dem königlichen Siegel angeschlossen hatten – darunter mehrere Engel, was ziemlich beeindruckend war –, und kam auch auf die Geschehnisse zu sprechen, die all das ausgelöst hatten. Wie der Fortgang ihres Vaters, seine Beziehung zu einer menschlichen Hexe und sein letztendlicher Tod, der auf das Konto der Ratsherren ging.

Letzteres machte mich so wütend, dass ich ein Knurren nicht unterdrücken konnte.

„Er ist also tatsächlich nicht mehr am Leben?“

Lange Zeit hatte ich die Hoffnung auf seine Rückkehr aufrechterhalten, schließlich war er mir stets ein guter Freund gewesen, doch Junas Nicken zerstörte sie unwiderruflich. Von Trauer sah ich in ihrem lieblichen Gesicht jedoch nichts. Das wunderte mich aber auch nicht. Väter und Töchter hatten in Sinea oft keine enge Beziehung zueinander. Die Männer Sineas kümmerten sich hauptsächlich um die Erziehung ihrer Söhne, ihre weiblichen Nachkommen spielten für sie nur eine untergeordnete Rolle.

„Ja, er ist tot“, sagte sie. „Die Räte haben ihm aufgelauert und mit einem vergifteten Dolch getötet.“

Ich schnaubte.

„Mit fairen Mitteln hätten sie ihn auch niemals bezwingen können“, versicherte ich ihr. Ich wusste, wovon ich sprach. Ich war gemeinsam mit ihm ausgebildet worden und kannte daher seine Fähigkeiten. Als Juna mich bloß fragend ansah, erklärte ich es ihr. „Wir kannten uns gut, Vitus und ich. Wir hatten dieselben Lehrmeister. Er hätte sich von diesen mörderischen Dumpfbacken, die bloß den ganzen Tag auf ihren fetten Hintern sitzen, niemals erledigen lassen, wenn es mit rechten Dingen zugegangen wäre.“

Nun lächelte die Prinzessin.

„Das stimmt wohl.“ Sie schüttelte den Kopf, ihr Blick wanderte zum Beifahrerfenster, an dem Kilometer für Kilometer riesige Weizenfelder vorbeizogen. „Doch vorher hat er dafür gesorgt, dass das Siegel in Sicherheit ist – dass sie es nicht bekommen.“

Ja, das hatte er. Mit einer Tat, die selbst für mich überraschend kam. Er hatte dieses äußerst gefährliche, magische Artefakt im Körper seines neugeborenen Sohnes versteckt, ein Ort, an dem die Räte sicher nicht suchen würden. Es sei denn natürlich, sie würden von dem Jungen erfahren, und von dem Schatz, den er nichtsahnend bei sich trug.

„Hast du schon eine Entscheidung getroffen, wie du weiter vorgehen willst?“, fragte ich die Frau an meiner Seite.

Ich wusste natürlich, wie ich weiter vorgehen würde, letztendlich war es aber ihre Entscheidung. Es ging hier um ihre Familie, ihre Zukunft, und ich war weder Teil des einen, noch würde ich jemals Teil des anderen sein.

Juna dachte eine Weile darüber nach, dann sagte sie:

„Fest steht, dass wir Derek finden müssen, um ihn zu warnen. Und wir müssen es diskret tun, damit die Räte nichts von ihm erfahren oder wir sie unbeabsichtigt zu ihm führen.“

Ich nickte.

„Und was ist mit deinen Schwestern?“

Juna sah mich fragend an.

„Was soll mit ihnen sein?“

„Willst du nicht gemeinsam mit ihnen suchen?“, hakte ich nach. „So wie ich es verstanden habe, hat Prinzessin Rhea inzwischen mächtige Unterstützung. Wir könnten uns ihnen in New York anschließen und zusammen suchen. Es wäre auch sehr viel schwerer für die Räte, dich und deine Schwestern in die Finger zu kriegen, wenn ihr von mächtigen Nachtwesen umgeben wäret.“

Normalerweise hätte ich ihr einen solchen Vorschlag nicht unterbreitet, denn ich arbeitete lieber allein. Aber wenn es um Junas Sicherheit ging, war ich bereit, in den sauren Apfel zu beißen und den Teamplayer zu spielen. Juna dachte einen Moment darüber nach. Das tat sie oft – nachdenken. Sie gehörte offensichtlich nicht zu den Leuten, die Dinge spontan angingen. Sie plante lieber voraus, eine Eigenschaft, die wir gemeinsam hatten.

„Das ist vielleicht keine schlechte Idee“, sagte sie schließlich. „Aber ich sollte Rhea vorwarnen.“

Das entlockte mir ein Grinsen.

„Lass mich raten. Meinetwegen?“

Juna sah mich entschuldigend an und nickte.

„Ich will bloß nicht, dass dich jemand angreift, wenn wir unangekündigt vor der Haustür des Spiritus Rectors auftauchen.“

Das hielt ich wiederum für eine gute Idee. Ich hatte keine Lust auf eine Prügelei mit einem Erzengel.


3. Kapitel

Juna

Ich fischte mein Smartphone aus der Tasche meiner Jacke und wählte Rheas Nummer, die ich unter einem Tarnnamen abgespeichert hatte, für den Fall, dass jemand mein Telefon in die Finger kriegte, der nichts von ihr erfahren sollte. Normalerweise telefonierten wir nicht so häufig, ein bis zwei Mal im Jahr, wenn es die Situation erforderte. Wenn wir zum Beispiel wichtige Informationen austauschen wollten. Und im Augenblick war es unabdingbar, dass sie von Cidar erfuhr, vor allem aber, dass er auf unserer Seite stand.

Noch während es klingelte, stellte ich die Freisprechfunktion ein. Kurz darauf nahm meine Schwester den Anruf entgegen.

„Juna, alles in Ordnung?“, fragte Rhea verwirrt. „Möchtest du noch etwas wissen?“

Es wunderte mich nicht, dass mein Anruf sie irritierte, schließlich hatten wir vor nicht einmal einer Stunde miteinander gesprochen.

„Nein, hör bitte zu. Es hat sich etwas geändert“, begann ich, doch Rhea unterbrach mich.

Vermutlich war sie besorgt, dass ich etwas Unüberlegtes tun könnte.

„Ich habe dir doch gesagt, dass ich mich um alles kümmern werde“, meinte sie. „Bitte bleib, wo du bist.“

„Ich weiß, was du gesagt hast, aber wie eben erwähnt, es hat sich etwas geändert“, erwiderte ich, und ich sprach schnell, damit sie mich nicht noch einmal unterbrechen konnte. „Vier dunkle Seelenführer sind gerade bei mir aufgetaucht.“

„WAS?“, schrie meine Schwester ins Telefon. „Warte kurz. Ich stelle dich laut.“ Ein Klappern war zu hören, als hätte sie ihr Smartphone auf einer ebenen Fläche abgelegt. „Jetzt noch einmal. Was ist passiert?“

„Vier dunkle Seelenführer sind bei mir aufgetaucht. Allesamt maskiert. Sie haben mein Haus umstellt und sind anschließend eingedrungen.“

„Wollten sie dich umbringen?“

Ich blickte zu Cidar, weil ich nicht genau wusste, wie ich diese Frage beantworten sollte. Immerhin kannte ich seinen genauen Auftrag nicht. Er verstand auch ohne Worte, was ich von ihm wissen wollte, schüttelte den Kopf und zeigte dann auf sich selbst. Was so viel hieß wie: Nur ihn hatten sie beseitigen wollen, mich aber gefangen nehmen. Er hatte diesen Verdacht kurz vor unserer Flucht bereits geäußert, war jedoch nicht näher darauf eingegangen.

„Nein, sie sollten mich entführen“, gab ich an Rhea weiter.

„Was geschah dann? Wie bist du mit ihnen fertiggeworden?“, fragte mich meine Schwester aufgebracht.

Ich seufzte.

„Gar nicht“, antwortete ich ehrlich.

Wenn Cidar nicht wenige Minuten vor dem Angriff aufgetaucht wäre, um mich zu warnen und die Angreifer abzuwehren, hätten die Kerle mich mit Sicherheit längst beim Rat abgeliefert.

„Das verstehe ich nicht“, meinte Rhea. „Wie ist es dir dann gelungen, ihnen zu entwischen?“

Wieder blickte ich zu meinem Retter. Dieser nickte leise lächelnd.

„Vorher ist jemand anders bei mir aufgetaucht. Er hat mich gerettet.“

Einen Moment lang herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.

„Wer hat dich gerettet, Juna?“, verlangte meine Schwester zu erfahren.

Ihre Stimme war nun tiefer und triefte nur so vor Misstrauen.

„Ähm, Cidar Rashu“, sagte ich und machte mich schon mal auf ihre Reaktion gefasst.

Ich hatte angenommen, dass sie heftig ausfallen würde, doch zunächst war gar nichts zu hören. Das Schweigen dauerte so lange an, dass ich glaubte, der Anruf wäre unterbrochen worden.

„Rhea? Bist du noch dran?“

„Ich bin noch dran“, erwiderte sie und räusperte sich leise. „Ist er noch da?“

„Wir sitzen zusammen in einem Wagen und fahren Richtung Norden.“

Dass wir damit bis nach New York fuhren, hielt ich jedoch für unwahrscheinlich. Die Strecke würde uns in dem Fall Tage kosten.

„Wohin wollt ihr?“

„Zu euch, falls du nichts dagegen hast.“

„Nein, natürlich nicht, aber …“

Sie ahnte vermutlich, dass Cidar das Gespräch mithörte, deshalb zögerte sie, die nächste Frage laut auszusprechen. Das war auch gar nicht nötig. Ich wusste, was sie dachte.

„Wir können ihm vertrauen“, versicherte ich ihr.

„Was macht dich da so sicher?“

Tja, was war es? Seine Beteuerung, dass er mir nichts antun würde? Oder die Tatsache, dass er mich hätte ausliefern können, es aber nicht getan hatte? Oder war es vielleicht der Umstand, dass er vom Verbleib des Siegels erfahren hatte und nicht sofort losgerannt war, um es aufzuspüren und den Räten zu übergeben? Nein, eigentlich war es etwas anderes, das mich davon überzeugt hatte, dass er es ehrlich mit mir meinte.

„Er handelt in Vaters Auftrag“, sagte ich zu meiner Schwester.

Das ließ sie aufmerken.

„Wovon sprichst du?“

„Er hat Vater ein Versprechen gegeben“, antwortete ich, nachdem ich mir bei ihm mit einem fragenden Blick die Erlaubnis abgeholt hatte, meiner Schwester alles zu erzählen.

Diese erteilte er mir mit einem knappen Nicken, also berichtete ich Rhea alles. Ich sprach sogar den Auftrag an, den die Räte Cidar erteilt hatten, und den er beschlossen hatte, nicht auszuführen.

„Du bist also sicher?“, fragte Rhea, als ich am Ende meiner Ausführung ankam.

„Bin ich“, gab ich, ohne zu zögern, zurück.

„Na gut. Dann warten wir hier auf euch“, entgegnete Rhea und versprach mir anschließend: „Ich schicke dir die genaue Adresse auf dein Telefon.“

„Tu das.“

„Juna?“

„Ja?“

Rhea schwieg einen Moment, dann bat sie leise:

„Pass auf dich auf, oder du kannst was erleben.“

Das brachte mich zum Lächeln.

„Werde ich.“

Dann legte ich auf und verstaute mein Telefon wieder in meiner Tasche. Das war besser gelaufen als erwartet. Jetzt konnte ich nur hoffen, dass wir die Reise unbeschadet hinter uns bringen konnten. Denn wenn ich bei unserer Ankunft auch nur einen Kratzer hatte, würde meine Schwester ihre Drohung wahrmachen und mir in den Hintern treten. Sie sprach nämlich niemals leere Drohungen aus.

Wie erwartet fuhren wir nicht die ganze Strecke bis nach New York, sondern stellten den Wagen etwa fünfzig Meilen von meinem letzten Wohnort entfernt auf einem Rastplatz ab, der irgendwo in der Pampa lag. Anschließend schnappten wir uns unsere Sachen aus dem Kofferraum und zogen zu Fuß los, auf der Suche nach einem Plätzchen, wo wir ungestört ein magisches Portal öffnen konnten.

Dazu hielten wir auf den Wald zu, der sich in unmittelbarer Nähe zum Highway befand und dicht genug war, um uns Sichtschutz zu bieten. Kaum waren wir im Dickicht untergetaucht, fing Cidar auch schon an, die Worte zu sprechen, die zum Öffnen eines Durchgangs in die Zwischenwelt nötig waren. Wenig später begann sich unmittelbar vor uns die Luft zu bewegen. Sie formte einen sichtbaren Wirbel, der sich gegen den Uhrzeigersinn drehte und rasch an Geschwindigkeit zunahm.

„Nimm meine Hand“, wies Cidar mich an, ein Befehl, dem ich umgehend Folge leistete.

Keine Sekunde später zog uns der Sog, der von dem sich öffnenden Portal ausging, von den Füßen und warf uns in die grauen Nebel der Welt zwischen den Welten. Ich hielt meine Augen während der Reise die ganze Zeit unverschlossen, um den richtigen Absprungpunkt nicht zu verpassen. Wir drehten uns unkontrolliert, mal nach rechts, mal nach links, mal nach oben, mal nach unten, bis wir schließlich eine präzise Richtung einschlugen.

Bald darauf spürte ich bereits, wie das Portal auf der anderen Seite an mir zerrte. Cidar und ich sprangen gemeinsam und landeten eine Sekunde später auf unseren Füßen. Wieder waren wir in einem Waldstück, nur war es in diesem deutlich kühler.

„Wo genau sind wir?“, fragte ich.

„In einem abgelegenen Teil des Van Cortlandt Parks.“

Ich hatte diesen Namen schon einmal gehört. Rhea hatte ihn mal erwähnt, zumindest glaubte ich das.

„Liegt der nicht im Norden New Yorks?“

Cidar nickte.

„Ich konnte nicht riskieren, die Hamptons direkt anzusteuern, da helllichter Tag ist und ich nicht wusste, wo wir dort ungesehen hätten landen können.“

Verständlich, auch ich kannte mich in den Hamptons nicht sonderlich gut aus.

„Und diese Gegend ist dir bekannt?“

Das Gesicht meines Reisebegleiters zeigte wieder das sarkastische Lächeln, das ich inzwischen schon mit ihm verknüpfte.

„Die Räte haben mich zuerst hierhergeschickt“, erklärte er. „Sie waren wohl der Meinung, dass ihr nach eurer Flucht zusammenbleiben würdet. Deine Schwester hat man hier ja tatsächlich aufgespürt, also …“

Er beendete den Satz nicht. Musste er auch nicht. Ich wusste, was geschehen war, und es machte mich noch immer furchtbar wütend. Doch wäre es niemandem von Nutzen, allen voran nicht meinem Bruder, wenn ich mich von dieser Wut beherrschen ließe. Ich musste einen kühlen Kopf bewahren.

„Na schön. Wie kommen wir auf dem schnellsten Weg in die Hamptons?“, wollte ich von Cidar wissen.

Dieser sah sich einen Moment lang um, dann sagte er:

„Folge mir. Ich habe bereits alles für die Weiterreise vorbereitet.“

Das ließ mich die Stirn runzeln.

„Was genau hast du vorbereitet?“, fragte ich ihn, während ich ihm weiter in den Park hinein folgte.

Wir mussten uns dazu eine Weile lang durch den sehr viel dichter bewachsenen Teil des Van Cortlandt Parks schlagen, gelangten jedoch bald auf einen Trampelpfad, der verlassen dalag, zur besseren Orientierung aber mit Schildern versehen war.

„Ich habe einen Wagen hier für uns bereitstehen“, antwortete er und lief den Pfad entlang nach links.

Dieser Weg führte uns ein paar Minuten später zu einer größeren, asphaltierten Straße, die nicht ganz so abgelegen war, wie der Trampelpfad – und nicht ganz so verlassen. Ich konnte Stimmen hören, die sich uns in einem schnellen Tempo näherten.

„Cidar! Menschen!“

Mein Reisegefährte wusste sofort, worauf ich ihn mit meiner Warnung hinwies. Er trug nach wie vor keinen Glimmer. Sein wahres Antlitz war immer noch offen sichtbar für die ganze Welt und es wäre alles andere als gut, wenn die Menschen ihn so zu Gesicht bekämen. Cidar reagierte jedoch prompt.

Sein mattschwarzes Haar hellte sich urplötzlich auf und bekam eine nussbraune Farbe. Seine blasse Haut hingegen nahm einen dunkleren, wesentlich gesünder wirkenden Farbton an. Und seine Augen, die zuvor ölig schwarz gewesen waren, blinzelten nun in einem intensiven Dunkelgrün auf mich herab.

Ansonsten hatte sich an seinem Gesicht aber nichts verändert, was mich ein wenig irritierte. Legte man einen Glimmer an, so veränderte sich das Aussehen vollkommen, man wurde zu einem völlig anderen Menschen. In Cidars Fall war das anders. Sein Gesicht hatte noch immer die gleiche Form, die gleichen kantigen Wangenknochen, das gleiche markante Kinn.

„Das ist kein Glimmer“, sagte ich vorwurfsvoll.

Einen solchen Ton anzuschlagen, hatte ich eigentlich nicht beabsichtigt, doch nun war es raus.

„Ist es nicht“, erwiderte er.

Diesmal hatte sein Lächeln nichts Sarkastisches. Er amüsierte sich über mein Erstaunen.


4. Kapitel

Cidar

Auf dem Weg zu unserer nächsten Transportmöglichkeit starrte Juna mich immer wieder an. Selbst als wir den Wagen erreichten, den ich wie versprochen in der Nähe des Woodlawn Cemetery abgestellt hatte, konnte sie die Augen nicht von mir lassen. Sie klebten förmlich an mir, als könne sie sich an meinem Anblick nicht sattsehen.

„Frag nur“, forderte ich sie auf, als wir beide in den dunkelblauen SUV stiegen.

„Wieso benötigst du keinen Glimmer?“, platzte es sofort aus ihr heraus.

Offensichtlich hatte sie sich bislang aus reiner Höflichkeit zurückgehalten, mir diese Frage zu stellen. Ich lächelte, während ich den Motor startete und auf die Ausfahrt des Parkplatzes zusteuerte.

„Ich besitze die Fähigkeit, menschliche Gestalt anzunehmen, seit meiner Geburt“, erklärte ich aufrichtig. „Meine Mutter war ein Mensch, musst du wissen.“

Juna runzelte verwirrt die Stirn.

„Das verstehe ich nicht“, gab sie zu. „Das Seelenführer-Gen ist dominant. Wenn sich Seelenführer mit anderen zur Fortpflanzung zusammentun, kommt immer ein dunkler Seelenführer dabei heraus. Sie haben keine weitere Gestalt.“

Zumindest lautete so die Theorie, doch es gab auch immer Ausnahmen von der Regel, und ich war eine davon. Allerdings wusste ich nicht, warum das so war. Möglicherweise war es im Fall meiner Eltern einfach anders, vielleicht waren die Gene meiner Mutter dominanter. Oder es lag an einer spontanen Mutation, die mich quasi zu beidem machte – zu einem Menschen und einem dunklen Seelenführer. Woran auch immer es lag, es spielte mir in Situationen wie diesen in die Hände.

„Keine Ahnung, warum ich so bin wie ich bin, aber es macht mich zu einem hervorragenden Doppelagenten.“

Juna riss erstaunt die Augen auf.

„Was? Was meinst du damit? Ich dachte, du wärst der … ähm, Kerkermeister meines Vaters gewesen.“

Ich konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. Offenbar missfiel es ihr, das Wort Folter auszusprechen.

„So lautete die offizielle Bezeichnung für die Position, die ich in der Hierarchie des Palastes innehatte. In Wahrheit habe ich im Namen der Krone viele Aufträge erledigt, von denen die Bevölkerung Sineas nie erfahren hat.“

„Du warst demnach so etwas wie ein Spion“, stellte sie überrascht fest.

„Das bin ich noch“, sagte ich. Mein Grinsen verging mir schlagartig. „Nach dem Verschwinden deines Vaters hat der Rat meine Talente genutzt. Das ist auch der Grund, warum sie mich hierhergeschickt haben. Ich falle hier nicht auf.“

Juna entfuhr ein Schnauben.

„Ja, klar! Du bist total unauffällig. Hast du dich schon mal in einem Spiegel gesehen?“

Ich wusste nicht, was sie damit meinte, bis sich eine zarte Röte auf ihre Wangen legte. Als wären ihr die Worte unabsichtlich entschlüpft und der Grund, für ihre offensichtliche Verlegenheit. Demnach fand sie mich attraktiv, eine Entwicklung, die ich nicht hatte kommen sehen. Ich konnte aber auch nicht umhin, zuzugeben, dass es mir irgendwie gefiel, von ihr als gutaussehend wahrgenommen zu werden.

„Jedenfalls haben mich im Laufe der Zeit viele Missionen in die Menschenwelt geführt. So habe ich hier einige Beziehungen aufbauen können, die uns bei unserer Suche eventuell von Nutzen sein können.“

Juna blickte erneut überrascht auf. Ihre Verlegenheit war verflogen.

„Du meinst, deine Kontakte könnten uns vielleicht helfen, meinen Bruder zu finden? Wie?“

„Ich bin mir nicht sicher“, gestand ich ein. „Aber einen Versuch ist es allemal wert. Was hat deine Schwester dir noch über ihn erzählt? Jede Info, egal wie unwichtig sie dir auch erscheinen mag, könnte uns dabei behilflich sein, ihn aufzuspüren.“

Juna seufzte.

„Bedauerlicherweise nicht viel“, erwiderte sie. „Sie hat nur die wenigen Informationen an mich weitergeleitet, die der Carnifex ihr gegeben hat. Er kennt Derek aber nicht sonderlich gut, ist ihm wohl nur ein paarmal begegnet. Er hat aber erwähnt, dass mein Bruder bei seiner Gefährtin in der Unterwelt lebt und dort ihre Wächterpflichten teilt.“

„Die Unterwelt ist groß“, bemerkte ich.

Sie war eine eigenständige Existenzebene, ebenso wie die Welt der Menschen und Sinea. Sie abzusuchen würde ewig dauern. Zudem war es äußerst gefährlich, sich dort unten aufzuhalten, wenn man nicht gerade tot war. Es gab dort überall unsichere Gegenden, die von bösartigen Kreaturen bewohnt wurden, die immerzu auf Beute lauerten. Von Cerberus, dem Torwächter, der – wie das Tier, das er im Grunde war – gern mit seinen Opfern spielte, wollte ich gar nicht erst anfangen.

Selbst als dunkler Seelenführer war man dort unten nicht immer sicher.

„Ja, ist sie“, stimmte Juna mir zu. „Deshalb hoffe ich, dass wir irgendwie mit ihm in Kontakt treten können, ohne in die Unterwelt reisen zu müssen.“

Das wäre der Idealfall. Doch sollten wir einen Plan B bereithalten, falls Plan A scheitern sollte.

Eine Weile schwiegen wir, während wir uns durch die Straßen New Yorks bewegten, immer weiter Richtung Osten, wo sich am anderen Ende Long Islands das Haus des Spiritus Rectors befand. Der Verkehr floss nur zähflüssig dahin, was um diese Zeit des Tages aber nicht weiter ungewöhnlich war. Viele Touristen ließen sich tagsüber von den weltbekannten Yellow Cabs durch die Stadt kutschieren, um zur nächsten Sehenswürdigkeit zu gelangen, verstopften dadurch aber auch die Straßen und Brücken der Stadt.

Was grässlich war für jemanden, der es eilig hatte.

„Erzählst du mir jetzt, was du vor unserem Aufbruch meintest?“, durchbrach Juna plötzlich die Stille.

„Womit?“, fragte ich sie.

„Du sagtest, der Rat wolle mich lebendig, dich hingegen nicht.“

Ah ja, das hatte ich völlig vergessen.

„Die vier Attentäter, die bei dir aufgetaucht sind, die waren eigentlich nicht Bestandteil des Plans, den sich die Räte zurechtgelegt haben“, erklärte ich. „Man hat mich allein auf die Mission geschickt und mir auch nichts davon gesagt, dass ich möglicherweise Unterstützung bekomme. Dass sie aufgetaucht sind, bedeutet, dass die Räte mir misstrauen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass die vier mir bis zu dir folgen und mich anschließend umbringen sollten, damit ich ihnen nicht in die Quere komme.“

„Dann bist du jetzt auch auf der Flucht“, bemerkte Juna.

Ihr Tonfall verriet mir, dass sie sich deswegen schuldig fühlte.

„Das hat wenig mit dir zu tun“, beruhigte ich sie. Korrigierte mich aber sogleich, weil es nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Oder besser gesagt, nicht nur.“

„Was meinst du?“

„In letzter Zeit habe ich immer häufiger eine Zusammenarbeit mit dem Rat abgelehnt. Das hat den Ratsherren natürlich nicht gefallen.“

„Warum hast du abgelehnt?“, fragte die Prinzessin neugierig.

Ich überlegte einen Moment, wie ich ihr erklären sollte, wie genau meine Arbeit aussah, als ihr Vater noch der König Sineas gewesen war, und wie der Rat später versucht hatte, mich zu etwas zu machen, das im deutlichen Widerspruch zu all meinen moralischen Prinzipien stand.

„Zunächst einmal solltest du wissen, dass dein Vater mich nie zu etwas gezwungen hat, das ich nicht tun wollte“, begann ich zu erklären. „All die Missionen, auf die er mich geschickt hat, dienten nur einem Zweck – Sinea und die dunklen Seelenführer, die dort leben, zu beschützen. Der Rat hingegen …“

Ich schüttelte den Kopf, immer noch erstaunt darüber, dass die Ratsherren tatsächlich geglaubt hatten, ich würde mich für so etwas Abscheuliches zur Verfügung stellen.

„Varar und seine Speichellecker haben mir Aufträge erteilt, mit denen ich ganz und gar nicht einverstanden war“, fuhr ich fort. „Sie haben Tötungen befohlen, die ich nicht guten Gewissens durchführen konnte, denn diese dienten ganz allein dazu, ihre Macht zu erhalten und zu mehren. Zum Beispiel wollten sie, dass ich Männer und Frauen beseitige, die ihnen in geschäftlichen Belangen im Weg standen, Kontrahenten im Kampf um wichtige Regierungsposten. Sie wollten einen Auftragskiller aus mir machen, der zu ihrem persönlichen Vorteil tötete. Deshalb habe ich mich immer wieder geweigert, zu kooperieren.“

„Aber diesen letzten Auftrag hast du angenommen.“

Eine Feststellung, die keinerlei Wertung enthielt. Schließlich wusste sie bereits, dass ich nicht vorhatte, die Sache durchzuziehen.

„Ja, habe ich. Um dich zu finden und zu beschützen. Sie müssen geahnt haben, dass ich ihrer Anordnung nicht Folge leisten würde, deshalb haben sie die anderen hinter mir hergeschickt. Nicht nur deinetwegen.“

Juna nickte, wirkte endlich beruhigt. Dann legte sich ein Lächeln auf ihr hinreißendes Gesicht, das – selbst von einem Glimmer verdeckt, der ihr ein menschliches Aussehen verlieh – vor freudiger Erregung erstrahlte.

„Und was hat es mit dem Kristall auf sich?“

Ich erwiderte ihr Lächeln.

„Ein Verschlinger“, sagte ich. „So nennt man diese Kristalle. Sie stammen aus den Mägen von Cucui-Dämonen, die – wie du sicherlich weißt – Aasfresser sind.“

Juna verzog das Gesicht.

„Cucui-Dämonen haben Kristalle in ihren Mägen?“

Amüsiert schüttelte ich den Kopf.

„Nein, das nicht. Ihre Magensäure kristallisiert, wenn sie mit Sauerstoff in Berührung kommt, behält ihre Eigenschaften aber bei. Unter anderem die, mit totem Gewebe zu reagieren und den letzten Funken Lebensenergie aus den Körpern Verstorbener herauszufiltern.“

„Deshalb kannst du den Kristall auch berühren, ohne dich selbst aufzulösen“, stellte Juna fest.

„Genau. Er verschlingt nur totes Gewebe, in dem noch Restenergie steckt.“

„Faszinierend“, sagte sie, und ihre Begeisterung klang echt.

Anscheinend besaß auch sie etwas von der Wissbegier, die man ihrer jüngeren Schwester Septima nachsagte. Es war allseits bekannt, dass der jüngste Spross von König Vitus ein Faible für die Wissenschaft hatte. Ebenso wie sich herumgesprochen hatte, dass Juna über eine besondere Begabung auf dem Gebiet der Bildhauerei verfügte. So unterschiedlich die Schwestern in ihren Leidenschaften auch waren, eines hatten sie offenkundig gemeinsam – ihren unstillbaren Hunger nach Wissen.

Den Juna auch sogleich unter Beweis stellte.

Den Rest der Fahrt bombardierte sie mich regelrecht mit Fragen.

Fragen zu meiner Vergangenheit, Fragen zu meiner Familie, Fragen zu meinem Leben am Rande der sineanischen Gesellschaft – sie scheute sich noch nicht einmal davor, Fragen zu meiner Arbeit zu stellen, die oftmals blutig und nicht sehr schön war. Juna schien alles an mir faszinierend zu finden, was mir ungemein schmeichelte. Normalerweise interessierte sich niemand für mich.

Mehr noch.

Man ging mir aktiv aus dem Weg. Juna war, neben Vitus natürlich, die erste Person, die sich für den Mann interessierte, und nicht für das Monster, das viele in mir sahen. Es war eine erfrischende Erfahrung für mich, nicht aufgrund meines Hintergrundes beurteilt zu werden.

Dieser Informationsaustausch hatte aber noch einen weiteren, ungeahnten Nebeneffekt.

Er hatte auch Auswirkungen auf Juna und ihr Verhalten mir gegenüber. Je länger ich sprach, je mehr ich ihr über mich erzählte, desto lockerer wurde sie in meiner Gegenwart. Offenbar begriff sie langsam, dass ich nicht der Mann war, für den sie mich lange Zeit gehalten hatte, und wie ich hoffte, auch ein Mann, dem man vertrauen konnte.

Juna

Ich wusste noch immer nicht recht, was ich von dem legendären Cidar Rashu halten sollte. Wie ich ihm gegenüber bereits erwähnt hatte, war er nicht das, was ich erwartet hatte. Er war nicht der rücksichtslose Foltermeister, der Spaß daran hatte, anderen wehzutun. Er war auch nicht der eiskalte Mörder, für den ihn ganz Sinea hielt. Er war ein Mysterium, das zu ergründen, mich wohl viel Zeit kosten würde. Doch eines wusste ich schon jetzt: Ich konnte von Glück reden, dass er bei mir war.

Ich hätte es wohl nicht lebend aus meiner Wohnung herausgeschafft. Die vier Seelenführer waren zwar nicht ausgeschickt worden, um mich zu töten, doch hätte ich mich von ihnen ganz sicher nicht lebendig gefangen nehmen lassen. Ich hätte mich mit aller Macht zur Wehr gesetzt, bis ihnen keine andere Wahl geblieben wäre, als mich auszuschalten. Und das hätte meine Schwestern tief getroffen, so wie mich ihr Tod treffen würde, gelänge es dem Rat, sie mir für immer wegzunehmen. Nur Cidar – und seiner Bereitschaft, für mich zu kämpfen – war es zu verdanken, dass Rhea und Septima nicht um mich trauern mussten.

Was mir über seine Selbstlosigkeit hinaus an ihm auffiel, war seine Offenheit. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er so ungezwungen über sich sprechen würde. Ich war ihm in der Vergangenheit nur ein einziges Mal begegnet, doch diese kurze Begegnung hatte in mir den Eindruck erweckt, dass er eher schweigsam und verschlossen war, und sich lieber im Hintergrund hielt. Es war schon seltsam, wie sehr man sich in einem anderen Menschen irren konnte, wenn man sich nicht die Mühe machte, ihn kennenzulernen. Cidar gab mir nun die Gelegenheit, indem er mir meine unzähligen Fragen beantwortete.

Er sprach sogar über die Erfahrungen, die er in den Kerkern meines Vaters gesammelt hatte. Schnell wurde mir klar, dass er dort nicht gern gearbeitet hatte, dass die vielen Folterung der Gefangenen – die er persönlich durchgeführt hatte – für ihn nur ein Mittel zum Zweck gewesen waren. Leider ein notwendiges Mittel, um Sinea zu schützen. Darum war es ihm immer gegangen. Das Sinea, das zu seiner Heimat geworden war, als er noch ein kleiner Junge gewesen war.

„Dann hast du nicht immer in Sinea gelebt?“

Cidar schüttelte den Kopf, während er unseren Wagen über die Throgs Neck Bridge lenkte, die uns direkt in den New Yorker Stadtteil Queens führte. Von dort aus fuhren wir zunächst auf dem Clearview Expressway nach Süden und von dort aus auf den Cross Island Parkway, der uns wiederum auf den Southern State Parkway umleitete. Diesem folgten wir erst einmal eine ganze Weile.

„Nein, ich bin die ersten Jahre bei meiner Mutter aufgewachsen.“

„Wo?“, wollte ich von ihm wissen.

„Heute nennt man den Ort, in dem ich geboren wurde und aufwuchs, London.“

„Du stammst aus England?“

Cidar nickte.

„Ja, allerdings hat mein Geburtsort damals noch ganz anders ausgesehen als heute.“

Ich räusperte mich, bevor ich ihm die nächste Frage stellte.

„Darf ich fragen, wie alt du bist?“, erkundigte ich mich, und hoffte, dass er mich nicht für impertinent hielt.

Tat er nicht. Er grinste mich stattdessen schalkhaft an.

„So alt, dass ich den Einmarsch der Römer in Britannien miterlebt habe. Den unter Julius Caesar.“

Hm, das war in der Tat ein stattliches Alter. Damit wäre er über zweitausend Jahre alt, rund eintausendachthundert Jahre älter als ich. Das hätte mich eigentlich nicht wundern sollen, immerhin hatte er mir selbst verraten, dass er mit meinem Vater ausgebildet worden war. Dieser würde, wenn er nicht getötet worden wäre, nächstes Jahr seinen 2088. Geburtstag gefeiert.

„Und warum hast du deine Heimat verlassen?“

Cidar nahm seinen Blick nicht von der Straße, doch es lag plötzlich ein Ausdruck darin, der vermuten ließ, dass er weit zurückliegende Dinge sah, und nicht den Asphalt, auf dem wir uns fortbewegten.

„Wie du natürlich weißt, sind unsere Kinder – ich meine, die Kinder der dunklen Seelenführer – bereits bei der Geburt im Besitz ihrer Kräfte“, erklärte er. „Sie sehen auch alle wie dunkle Seelenführer aus. Die männlichen mit dem typischen schwarzen Haar und den schwarzen Augen, die weiblichen … nun, so wie du und deine Schwestern. Ich blieb bei meiner Mutter in der Menschenwelt, weil ich als gewöhnlicher Mensch auf die Welt kam.“

„Du meinst, als typischer Sterblicher, ohne die Fähigkeiten, die uns von ihnen unterscheiden?“

Cidar bestätigte das mit einem knappen Nicken.

„Ich sah wie ein ganz normales Menschenkind aus. Meine Eltern glaubten daher, ich sei eines und hielten es für zu gefährlich, mich nach Sinea zu bringen. Erst als ich in die Pubertät kam, zeigte sich, dass ich nicht menschlich war. Ich alterte anders, veränderte mich auch äußerlich, bis ich eines Tages unabsichtlich tötete. Meine Mutter konnte sich nicht länger um mich kümmern. Stell dir vor, ich hätte in einem Trotzanfall meine Fähigkeiten gegen sie eingesetzt? Ich hätte sie damit umgebracht und wäre anschließend ganz allein gewesen. Deshalb kontaktierte sie meinen Vater.“

„Sie haben nicht zusammengelebt?“

Das kam mir seltsam vor. Dunkle Seelenführer waren in Liebesdingen den Werwölfen und Gestaltwandlern sehr ähnlich. Sie banden sich normalerweise für immer an ihre Gefährten und Gefährtinnen. Doch bei seinen Eltern schien das ganz anders gewesen zu sein, denn er schüttelte den Kopf.

„Mein Vater wollte einen Erben, hatte aber keine Gefährtin. Also reiste er in die Menschenwelt, um während einer Brautschau eine geeignete Partnerin zu finden. Zwar war meine Mutter ein Mensch und damit nicht gerade die erste Wahl für einen Seelenführer, doch war sie auch eine Kundige, weshalb er sich für sie entschied.“

„Eine Kundige?“

„Sie wusste über die Nachtwesenwelt Bescheid.“

Das erstaunte mich.

„Wie?“

„Sie war eine Druidin der Kelten“, meinte Cidar, was einiges erklärte. „Sie besaß sogar ein klein wenig Magie, die sie für Rituale und Zeremonien einsetzte. Auf diese Weise kontaktierte sie auch meinen Vater, um ihm zu sagen, dass er mich abholen muss. Er kam, als ich ungefähr dreizehn war. Für sie beide war ihr Zusammensein und meine spätere Existenz eher eine geschäftliche Abmachung.“

Eine geschäftliche Abmachung?

„Was hatte deine Mutter davon?“

Cidars Lächeln hatte etwas Spöttisches.

„Sie bekam auf diese Weise ein mächtiges Kind, das für sie eine Verbindung zur Welt der Toten herstellen konnte.“

Ja, das erklärte diese sonderbar lieblose Vereinbarung. Für eine Druidin, die von Ritualen lebte, zu denen sicherlich auch Bestattungsriten gehört hatten, war es bestimmt von Vorteil gewesen, wenn das eigene Fleisch und Blut ein dunkler Seelenführer war.

„Und seit diesem Tag damals hast du in Sinea gelebt?“

Cidar bejahte.

„Ich wurde, genau wie jeder andere Seelenführer, dort aufgezogen und unterrichtet. Jedenfalls bis zu dem Tag, an dem sich herausstellte, dass ich zwischen meinen beiden Existenzformen beliebig hin und her wechseln konnte.“

„Was geschah dann?“, fragte ich neugierig.

„Ich bekam eine spezielle Ausbildung, die gleiche, die auch dein Vater durchlief. So lernten wir uns kennen. Unsere Ausbilder brachten mir alles bei, was ich als Spion wissen musste. Ich wurde immer dann hinzugezogen, wenn es Missionen in der Menschenwelt betraf.“

Logisch.

Doch das machte die ganze Sache für mich nicht weniger seltsam, schließlich war ich in einem Haushalt aufgewachsen, in dem Vater und Mutter zusammengelebt und sich geliebt hatten. Zwar hatten sie sich nicht im gleichen Maße um mich gekümmert – meine Mutter war stets meine Bezugsperson gewesen –, doch sie hatten keine getrennten Leben geführt.

„Was ist mit deiner Mutter? Hast du sie danach wiedergesehen?“

Cidars Lächeln schwand nicht, aber es hatte sich verändert. Als wäre ein dunkler Schatten auf sein Gesicht gefallen und hätte alles Licht, das zuvor dagewesen war, in Sekundenbruchteilen ausgelöscht.

„Ich habe sie besucht, so oft es mir möglich war“, antwortete er auf meine Fragen. „Doch irgendwann wurde es schwierig. Die Umstände veränderten sich. Also hörte ich auf, nach ihr zu sehen.“

„Was meinst du mit, die Umstände veränderten sich?“, hakte ich nach, da ich das nicht ganz verstand.

Ich wusste, dass ich meine Schwestern schrecklich vermissen würde, wären sie plötzlich nicht mehr da, egal wie die Umstände auch aussehen mochten. So wie ich auch meine Mutter vermisste. Ich vermisste sogar meinen Vater, obwohl wir zu seinen Lebzeiten kaum Zeit miteinander verbracht hatten. Mir würde etwas fehlen, hätte ich nicht die Möglichkeit, Rhea und Septima hin und wieder zu sehen und mit ihnen zu sprechen.

„Meine Mutter begann irgendwann, mir meine Beinaheunsterblichkeit zu neiden“, erklärte er, und ich ahnte bereits, dass diese Geschichte kein Happy End hatte. „Sie wurde alt, während ich jung blieb“, fuhr er fort. „Ich wurde von Tag zu Tag stärker, während sie immer mehr an Kraft verlor. Ich wurde zu einem mächtigen Mann, während sie ihre Magie irgendwann einbüßte. Sie kam nicht gut damit zurecht, obwohl sie für die damalige Zeit eine sehr aufgeklärte Frau war. Sie hätte wissen müssen, dass einem die Unsterblichkeit nicht einfach in den Schoß fällt, nur weil man sie sich wünscht oder glaubt, sie verdient zu haben.“

Ich seufzte. Ja, das konnte man als schwierige Umstände bezeichnen.

„Was hat sie getan?“

Irgendetwas musste die Frau getan haben, damit ein integrer Mann wie Cidar aufhörte, sie zu besuchen.

„Sie bat mich, ihr dabei zu helfen, die Beinaheunsterblichkeit zu erreichen“, verriet er mir. „Koste es, was es wolle. Sie hätte zuletzt alles dafür getan.“

Und es wäre durchaus machbar gewesen. Es gab für Menschen mehrere Möglichkeiten, die Beinaheunsterblichkeit zu erlangen, wie der Biss eines Werwolfs zum Beispiel.

„Und du wolltest nicht?“, fragte ich ihn.

Er warf mir einen kurzen Blick zu, wollte wohl herausfinden, ob ich ihn nun für herzlos hielt. Das tat ich nicht. Ich war mir sicher, dass er für seine Entscheidung, ihr nicht zu helfen, einen guten Grund gehabt hatte. Und damit lag ich richtig.

„Ich habe befürchtet, dass ein langes Leben, wie wir Beinaheunsterblichen es führen, ihre Persönlichkeit verändern würde – und nicht zum Guten. Du weißt, was mit Vampiren geschieht, denen die viele Zeit, die sie durch die Transformation gewinnen, irgendwann zu viel wird.“

„Hat es denn Anzeichen dafür gegeben, dass sie damit nicht klarkommen würde?“

Cidar nickte.

„Viele“, antwortete er seufzend, ging aber nicht näher darauf ein.

Etwas an seinem Ton sagte mir, dass ich besser nicht nachhaken sollte. Also tat ich es nicht, sondern konzentrierte mich den Rest der Fahrt auf die Straße, so wie er es tat.


5. Kapitel

Juna

Es war kurz nach drei am Nachmittag, als wir endlich die Hamptons erreichten. Das Haus des Spiritus Rectors, der Rhea gegenwärtig beherbergte, lag – von einer schützenden Mauer umgeben und einem stabilen Rolltor gesichert – an einem wunderschönen Sandstrand, zu dem jedes Haus hier einen direkten Zugang hatte. Die Bewohner dieser Gegend verbrachten jedoch nur selten Zeit damit, im Meer zu plantschen, wie ich aus einem Klatschblatt wusste. Die Menschen, die sich hier ein eigenes Grundstück leisten konnten, bevorzugten die Swimmingpools in ihren Gärten, anstelle des Strandes, an dem ihre Speckrollen von Paparazzi digital eingefangen und später veröffentlicht werden konnten.

Doch das alles interessierte mich nicht länger. Was mir gestern noch Freude bereitet hatte – denn mal ehrlich, jeder mochte Klatschgeschichten –, war inzwischen bedeutungslos geworden. Vom einen auf den anderen Moment hatte sich meine ganze Welt verändert. Die banalen, menschlichen Probleme kümmerten mich nicht mehr, denn es gab wichtigere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste.

Wie meinen Bruder zum Beispiel, den es noch immer aufzuspüren galt. Oder die Sicherheit meiner Schwestern, die nach wie vor verfolgt wurden. Und natürlich die Räte, die aufgehalten werden mussten, bevor sie in die Tat umsetzen konnten, was auch immer sie dazu getrieben hatte, Hochverrat zu begehen und ihren eigenen König zu ermorden.

„Alles in Ordnung mit dir?“, fragte Cidar, als er den Wagen in die Einfahrt des Spiritus Rectors lenkte und vor dem Tor anhielt.

Wie sollte ich auf diese Frage antworten? War alles in Ordnung mit mir? Nein, nicht wirklich. Heute hatte ich nicht nur erfahren, dass ich einen Bruder hatte, der nichts von mir und meinen Schwestern wusste, man hatte auch versucht, mich zu entführen – schon wieder –, was meine Stimmung nicht gerade gehoben hatte.

„Nicht wirklich“, antwortete ich ehrlich.

„Was kann ich tun?“, wollte Cidar wissen.

Es war rührend, dass ihn mein emotionales Gleichgewicht überhaupt kümmerte, denn eigentlich war er nur des Schwurs wegen hier, den er meinem Vater geleistet hatte. Dennoch gab er sich Mühe, mich aufzuheitern, als würde ihn mein Wohl tatsächlich interessieren.

„Nichts“, sagte ich. „Erst, wenn mein Bruder und meine Schwestern in Sicherheit sind, wird es mir besser gehen.“

Cidar nickte verständnisvoll. Er war vielleicht nicht in einer liebenden Familie aufgewachsen, bewies aber dennoch Einfühlungsvermögen. Ich rechnete ihm hoch an, dass er sich um mich sorgte.

„Dann lass uns klingeln. Deine Schwester und du, ihr habt euch sicher viel zu erzählen.“

Er wartete nicht erst auf eine Reaktion von mir, sondern öffnete sogleich das Fenster und drückte auf den Knopf an der Gegensprechanlage, die vor dem Tor in eine Metallsäule integriert war. Kurze Zeit später meldete sich eine unbekannte Frauenstimme.

„Willkommen im Hause Addams!“, sagte sie in einem unheilvollen Ton. „Tretet ein, wenn ihr mutig genug seid.“

Cidar runzelte die Stirn, und auch ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte. Hatten wir etwa die falsche Adresse erwischt? Ich wollte gerade mein Smartphone zu Rate ziehen, da war irgendwo im Hintergrund eine weitere Stimme zu hören, diesmal die eines Mannes.

„Wer ist da, Meave?“, rief er.

„Keine Ahnung, so weit sind wir noch nicht“, rief diese zurück. „Also, wer ist da?“

Bevor Cidar antworten konnte, erhob der fremde Mann erneut die Stimme.

„Warum nutzt du nicht die Kamera und schaust nach?“, brüllte er aus einem anderen Teil des Hauses.

„Weil ich nicht weiß, wie man dieses Scheißteil einschaltet“, plärrte Meave zurück, jetzt in einer Lautstärke, die Hunde hätte zum Jaulen bringen können.

Ich konnte den anderen Mann zwar nicht sehen, aber irgendetwas sagte mir, dass er gerade schwer seufzte. Kurz darauf erklang erneut seine Stimme, doch dieses Mal war sie viel näher, als stünde er nun direkt neben dieser Meave.

„Wie oft muss ich dir das eigentlich noch zeigen?“, fragte er genervt.

„Bis zum Tag meines Todes“, keifte die Frau zurück.

Nun hörte ich das schwere Seufzen des Mannes laut und deutlich.

„Siehst du das kleine Kamerasymbol auf der Taste hier? Drück da drauf“, wies er Meave an.

Plötzlich war ein misstönendes Piepen zu hören.

„Nein! Nicht diese Taste, Meave!“, knurrte der Mann, der anscheinend nur wenig Geduld besaß.

„Aber du hast doch gesagt, die Taste mit der Kamera“, beschwerte sich die Frau in einem weinerlichen Ton. „Da ist eine Kamera drauf.“

„Ich meinte die schwarze Kamera, Meave. Die rote schaltet sie wieder aus.“

„Dann sag das doch!“

„Ich habe genau auf die Taste mit der schwarzen Kamera gezeigt. Ich weiß nicht, wie ich es noch deutlicher hätte machen können.“

„Du hättest deinen dicken Kopf dagegen rammen können“, schlug Meave vor.

„Das hätte die Kamera nicht aktiviert.“

„Es hätte mich aber zum Lachen gebracht“, erwiderte Meave bösartig kichernd.

Ein erneutes Seufzen, dann schaltete sich das Display der Gegensprechanlage ein und ein gutaussehender, jedoch äußerst genervt dreinblickender Mann schaute uns entgegen. Sein Kopf füllte beinahe den ganzen Bildschirm aus, bis auf die untere rechte Ecke. Dort versuchte, eine schwarzhaarige Frau sich ins Bild zu drängen. Im Gegensatz zu dem Schönling, der mit seinem braunen Haar, den braunen Augen und seinem leicht gebräunten Gesicht, völlig menschlich wirkte, war ihre Haut fast kränklich grau. Der auffälligste Unterschied waren jedoch ihre Augen, die in einem kristallinen Rot leuchteten – alles andere als menschlich.

„Ja, bitte?“, fragte uns der Mann.

„Rück ein Stück, ich will auch sehen, wer da ist“, verlangte Meave.

Doch der Mann, bei dem es sich – wie ich inzwischen glaubte – um den Spiritus Rector handelte, machte ihr nicht Platz. Stattdessen legte er seine große Hand auf ihr Gesicht und schob sie ganz aus dem Bild, dabei nahm er den Blick keine Sekunde von uns.

„Ähm, hallo“, begrüßte ich ihn, während ich mich über Cidar hinweg lehnte. „Ich bin hier, um meine Schwester zu sehen. Ist Rhea hier?“

Kaum hatte ich ihren Namen ausgesprochen, war ein Rumpeln im Haus zu hören, gefolgt von schweren Schritten, die auf einer Treppe abwärts polterten.

„Ich bin hier!“, rief zur Abwechslung eine mir wohlvertraute Stimme. „Juna?“

Das Gesicht einer Unbekannten erschien auf dem Bildschirm, doch ich wusste ganz tief in mir drin, dass ich Rhea gefunden hatte. Ich konnte ihre Anwesenheit ganz nah bei mir spüren.

„Du hast eine neue Identität?“, fragte ich sie.

Sie bestätigte das mit einem Nicken.

„Nach dem Angriff zugelegt“, sagte sie. „Warte einen Moment, ich lasse euch rein.“

Eine Sekunde später sprang der Motor des Rolltores an und ließ es aufgleiten. Cidar setzte den Wagen daraufhin wieder in Bewegung. Er lenkte ihn die kurze Einfahrt hinauf, drehte eine Runde und parkte dann auf der linken Seite des Grundstücks, unmittelbar vor der Mauer, die es umgab. Sowie der Wagen zum Stehen kam, sprang ich hinaus und rannte auf meine Schwester zu, die nun auf den Stufen zum Haus stand. Mit offenen Armen wurde ich von ihr empfangen. Ich warf mich hinein, schlang meine eigenen Arme um ihren schlanken Leib und atmete ihren unverwechselbaren Duft tief ein, an dem selbst der mächtigste Glimmer nichts ändern konnte.

Ich habe das hier so vermisst, ging es mir durch den Kopf, als wir einander endlich wiederhatten. Ich habe sie vermisst.

Cidar

Wäre ich ein Mann, der sich von Emotionen beherrschen ließ, hätte mir das rührende Wiedersehen der beiden Schwestern vermutlich die Tränen in die Augen getrieben. Doch da ich nicht zu Gefühlsaufwallungen neigte, lächelte ich bloß und beobachtete die beiden Frauen, die sich anscheinend seit geraumer Zeit nicht mehr persönlich gesehen hatten. Zumindest tat ich das, bis der Blick des Spiritus Rectors auf mich fiel. Der Engel, der seit Jahrtausenden die Bewahrer anführte, ließ die Frauen am Hauseingang zurück und kam zu mir, um mich etwas genauer unter die Lupe zu nehmen.

„Du bist also der berüchtigte Cidar Rashu“, kam Gabriel gleich zur Sache und verzichtete dabei auf jede Form von Förmlichkeit.

„Der bin ich“, antwortete ich und neigte mein Haupt als Zeichen des Respekts.

Der Mann war schließlich so etwas wie die oberste richterliche Instanz in dieser Welt. Er und seine Kameraden, die Bewahrer, legten die Gesetze fest, an die sich die Nachtwesen der Menschenwelt zu halten hatten. Zudem führten sie die Bestrafungen durch, wenn diese die Regeln missachteten. Ihn zu verärgern, wäre eine äußerst schlechte Idee gewesen. Vor allem jetzt, da ich in Junas Nähe sein und auf sie achtgeben wollte.

„Ich danke dir, dass du Juna beschützt hast“, meinte der Engel. „Rhea hat sich Sorgen gemacht, als sie erfuhr, was geschehen ist.“

„Das kann ich verstehen“, erwiderte ich.

Ich wusste, was die Prinzessinnen durchgemacht hatten, wusste, welche Herausforderungen in Zukunft noch auf sie warteten. Ich machte mir ehrlich gesagt auch Sorgen. Hauptsächlich um Juna. Mir war bekannt, dass Vitus’ Nachkommen eine Kampfausbildung genossen hatten – er selbst hatte mich damals um Rat in dieser Sache gebeten –, doch die Zweitgeborene hatte heute Mittag nicht viel davon gezeigt. Ein weiterer Angriff auf sie könnte fatal enden.

Das musste ich verhindern.

„Die Räte werden nicht aufgeben“, warnte ich den Spiritus Rector daher. „Sie werden weitere Einheiten schicken, um nach den Schwestern zu suchen. Und nun, da sie wissen, dass ich die Seiten gewechselt habe, werden sie schwerere Geschütze auffahren.“

Gabriel nickte und blickte zurück zum Haus. Die Frauen waren inzwischen verschwunden, vermutlich nach drinnen, um sich auszutauschen und auf den neuesten Stand zu bringen.

„Dann sollten wir dafür sorgen, dass sie die drei nicht erwischen“, sagte der Bewahrer und deutete auf den Kofferraum meines Wagens. „Habt ihr Gepäck dabei?“, fragte er.

„Nicht viel“, antwortete ich und öffnete den Wagen mit dem Schlüssel in meiner Hand.

Die Kofferraumklappe hob sich und gab den Blick auf Junas Rucksack, meine Reisetasche und den Waffenkoffer frei, den ich immer bei mir trug, wenn ich diese Welt besuchte. Gabriel schnappte sich den Koffer, warf ihn sich über die Schulter und half mir anschließend beim Hineintragen. Im Eingangsbereich, der vom niedriger gelegenen Wohnbereich nur von drei Stufen getrennt wurde, legte er ihn wieder ab. Ich tat mit dem restlichen Gepäck das Gleiche und folgte ihm im Anschluss ins Wohnzimmer, wo sich zwei weitere Engel aufhielten. Im Gegensatz zu Gabriel verbargen sie ihre Flügel nicht, die bei beiden pechschwarz waren. Ich tippte daher auf Todesengel.

Von den Frauen war nichts zu sehen, allerdings hörte ich sie im oberen Stockwerk lachen, was mich beruhigte.

„Cidar“, begann der Spiritus Rector und lenkte meine Aufmerksamkeit damit wieder auf sich. „Dies sind meine Brüder, Nakir und Uriel.“

Dabei zeigte er zuerst auf den blonden Krieger, der in der Nähe der Terrassentüren auf einem Sessel saß und in einer Zeitung blätterte, und anschließend auf den mit dem dunklen Haar, der in der Küche gerade Kaffee zubereitete. Ich begrüßte beide mit einem knappen Nicken.

„Cidar hat beschlossen, sich uns anzuschließen“, fuhr Gabriel fort.

Beide Todesengel wirkten zufrieden, jedenfalls entnahm ich das der Körperhaltung der beiden Krieger, die kaum merklich an Anspannung verlor.

„Ich habe schon von dir gehört“, meinte Uriel, der – wie ich wusste – zu den Erzengeln des Hafens zählte, und damit zur Führungsriege der Engelgemeinschaft.

„Ich nehme an, es war nichts Gutes.“

Uriels linker Mundwinkel wanderte ein Stück nach oben.

„Kommt drauf an, wen man fragt, schätze ich“, sagte er. „Der dunkle Seelenführer, dem es geglückt ist, Rhea im Hafen aufzulauern, würde – wenn er denn noch leben würde – vermutlich Horrorgeschichten über dich erzählen. Rhea hingegen, die deinen Namen nutzte, um ihn in Angst und Schrecken zu versetzen, lobte dich in den höchsten Tönen.“

Ich hätte dieses Kompliment – und für mich war es eines – gern mit einer neckischen Bemerkung über meine Fähigkeiten gewürdigt, die so herausragend waren, dass ich bei Verhören nicht einmal mehr persönlich anwesend sein musste, wenn mich die Tatsache, dass es einem dunklen Seelenführer gelungen war, in den Hafen vorzudringen, nicht abgelenkt hätte.

„Einer meiner Landsleute ist in den Hafen eingedrungen?“

Die Engel wechselten einen kurzen Blick miteinander. Dann ergriff Uriel erneut das Wort.

„Rhea hat das ausgelassen, als sie am Telefon mit Juna sprach, aber ja, einem von euch ist dieser Streich tatsächlich geglückt.“

„Wie? Und warum sollte die Prinzessin das vor ihrer Schwester geheim halten?“, fragte ich, obwohl ich die Antwort darauf bereits kannte.

Damit Juna sich keine Sorgen machte. Uriel bestätigte das.

„Sie wollte Juna nicht aufregen“, sagte er. „Rhea ist bei dem Angriff, der sich in meinem Haus ereignet hat, verletzt worden. Zwar nicht schwer, aber … Sie wollte ihrer Schwester einfach die brutalen Einzelheiten ersparen. Juna ist nun mal keine Kriegerin. Und was das Wie betrifft, er hatte magische Unterstützung. Ein Magier namens Cobus hat ihm geholfen.“

Verdammt!

Etwas in der Art hatte ich befürchtet. Cobus war in Sinea ebenso berüchtigt wie ich. Ich war bekannt für meine Erfolge auf dem Gebiet der „kreativen Informationsbeschaffung“, er war bekannt dafür, massig magische Energie anzuhäufen, indem er seine Feinde bei lebendigem Leib verspeiste.

„Juna sollte alle Einzelheiten erfahren, egal, wie brutal sie sind“, erwiderte ich. „Unwissenheit ist dieser Tage zu riskant. Und nun, da Cobus involviert ist … Sie muss wissen, wie weit der Rat gehen würde, um sie und ihre Schwestern in die Finger zu kriegen, um die Gefahr, in der sie sich befindet, besser einschätzen zu können.“

„So sehen wir das auch“, warf Nakir ein, der sich mittlerweile von seinem Sessel erhoben und zu uns auf die Couch gesellt hatte. „Ich bin mir sicher, dass Rhea bereits dabei ist, sie aufzuklären.“ Er schnaubte. „Und wenn sie es nicht tut, dann übernimmt das ganz sicher Meave, die ihre Klappe nicht halten könnte, selbst wenn man sie ihr zu tackern würde.“

„Vorsicht! Du redest hier schließlich über meine Gefährtin, Bruder“, knurrte der Spiritus Rector.

Nakirs rechte Augenbraue hob sich herausfordernd.

„Habe ich Unrecht?“

Gabriel seufzte schwer. Das schien er oft zu tun.

„Nein, hast du nicht.“

„In Ordnung, Leute“, meinte Uriel. „Vielleicht sollten wir darüber sprechen, wie wir jetzt weiter vorgehen sollen.“

„Einen Moment“, bat ich die drei Himmelsboten. „Was ist mit Prinzessin Septima?“, wollte ich von ihnen wissen. „Warum ist sie nicht hier?“

Wieder wechselten die Engel einen Blick miteinander, und diesmal erkannte ich, was in ihnen vorging. Sie waren beunruhigt.

„Sowie wir erfahren haben, dass Juna sich auf den Weg nach New York gemacht hat, haben wir sie zu kontaktieren versucht“, meinte Uriel. „Wir konnten sie jedoch nicht erreichen.“

Das klang gar nicht gut.

„Ihr glaubt doch nicht, dass der Rat …“

Die Engel wirkten unsicher.

„Wir wissen es nicht“, gab Uriel schließlich zu. „Wir sollten aber auch nicht gleich vom Schlimmsten ausgehen. Rhea meinte, ihre jüngste Schwester sei äußerst einfallsreich. Außerdem sei sie die beste Kämpferin unter ihnen. Sie kann gut auf sich aufpassen.“

Aber war sie auch in der Lage, eine ganze Einheit von dunklen Seelenführern auszuschalten, wenn es die Situation erforderte? Ich konnte es nur hoffen, um Junas willen, die – wie ich wusste – es nicht ertragen könnte, ihre Schwester zu verlieren.


6. Kapitel

Juna

„Ich kann nicht fassen, dass du wirklich hier bist“, sagte Rhea, kurz nachdem sie mich zu sich aufs Bett ihres Gästezimmers gezogen hatte.

Gemeinsam lehnten wir nun am Kopfteil und saßen dicht beieinander, fast als wären wir an der Seite zusammengewachsen. Die beiden anderen Frauen, die sie mir als Meave und Aideen vorgestellt hatte, hatten sich auf den Sesseln der kleinen Sitznische niedergelassen, die am anderen Ende des Raumes standen, direkt unter den Fenstern, die zum Garten hinaus zeigten.

„Ich auch nicht“, erwiderte ich, noch ganz trunken vor Glück.

Ich konnte einfach nicht aufhören, zu lächeln. Sie war kaum auszuhalten, diese Freude, die ich bei ihrem Anblick empfand, nun, da sie ihren Glimmer abgelegt hatte. Ich hatte es ihr gleichgetan, hatte mein wahres Antlitz offenbart, um diese geschwisterliche Verbindung, die uns seit meiner Geburt vereinte, endlich wieder spüren zu können.

„Du musst mir alles erzählen“, bat Rhea, dann senkte sie ihre Stimme. „Wie kommt es, dass du mit Cidar Rashu unterwegs bist? Du sagtest zwar, dass Vater ihn gebeten hat, auf uns achtzugeben, aber … Ich meine, er ist Cidar Rashu! Der Cidar Rashu!“

Ich schmunzelte. Meine Schwester war so aufgeregt, wie ich sie selten erlebt hatte. Für gewöhnlich hielt sie ihre Gefühle unter Verschluss, zeigte bloß die beherrschte Adlige, die es gewohnt war, anderen nichts von sich preiszugeben. Im Moment allerdings wirkte sie total aufgedreht.

„Er tauchte kurz vor den dunklen Seelenführern bei mir auf“, begann ich zu berichten, und diesmal geizte ich nicht mit Details. „Zuerst hatte ich Angst, wie du dir sicher vorstellen kannst.“

Rhea nickte.

„Wer nicht? Also, was geschah dann?“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Er erzählte mir von dem Schwur, den er Vater geleistet hat, und von der Mission, auf die ihn die Räte geschickt haben.“

„Lass mich raten“, meinte Rhea mit einem angewiderten Schnauben. „Er sollte dich festsetzen und befragen. Du solltest uns ihnen ausliefern, richtig?“

Meine Schwester war eine kluge Frau, die den Räten intelligenzmäßig schon immer weit überlegen gewesen war. Wäre das nicht der Fall, wäre uns die Flucht aus dem Palast nie rechtzeitig gelungen, schließlich war sie es, die Septima damit beauftragt hatte, eine nicht nachverfolgbare Fluchtmöglichkeit für uns zu finden. Sie hatte die hinterhältigen Absichten der Räte lange vor allen anderen kommen sehen.

„Genau, doch Cidar hatte das nie vor“, fuhr ich fort. „Bedauerlicherweise haben die Räte so etwas schon geahnt, deswegen haben sie ihm eine Einheit hinterhergeschickt, die mich ihm abnehmen und ihn anschließend töten sollte.“

Rhea schüttelte ungläubig den Kopf.

„Die Ratsherren haben damit einmal mehr bewiesen, dass sie nicht über die Grenzen von Sinea hinaus denken können“, spottete sie. „Cidar Rashu kennt sich wie niemand sonst in der Menschenwelt aus. Ihm hier aufzulauern und ihn töten zu wollen, ist quasi Selbstmord.“

Ich legte den Kopf fragend schief.

„Du weißt von seiner Verbindung zur Menschenwelt?“

Das überraschte mich. Ich hatte angenommen, dass mein Vater und die Räte die einzigen waren, die von Cidars wahrer Herkunft wussten, immerhin war er ja ein Doppelagent. Doch Rhea nickte.

„Mutter hat mir von ihm erzählt. Du weißt ja, dass Vater nichts vor ihr geheim gehalten hat. Sie hat mir zwar nicht viel verraten, aber genug, um zu wissen, dass sich die Räte mit diesem Mordanschlag auf ihn keinen Gefallen getan haben.“

Ich runzelte die Stirn.

„Mutter hat Vaters Vertrauen missbraucht?“

Das kam mir noch unwahrscheinlicher vor als ein plötzlicher Sinneswandel der Räte. Und dieses Szenario war sehr unwahrscheinlich.

Rhea lächelte und schüttelte den Kopf.

„Ich war noch sehr klein“, erklärte sie. „Ich hatte kurz zuvor von ihm gehört und bekam Albträume.“

„Ernsthaft?“

Rhea nickte.

„Ja, ich hatte schreckliche Angst vor ihm. Also hat Mutter mir verraten, was es wirklich mit ihm auf sich hat. Auch, dass Vater mit ihm befreundet war. Es waren letztendlich diese Geschichten, in denen häufig von ihrer gemeinsamen Ausbildung die Rede war, die mir meine Angst vor ihm genommen haben, denn ich wusste, Cidar Rashu würde sich niemals an den Töchtern seines Freundes vergreifen.“

Ich lächelte leicht, als ich an die vier Seelenführer denken musste, die er beinahe im Alleingang unschädlich gemacht hatte, und das mit nichts als einem Messer. Nein, Cidar würde mir und den Meinen niemals so etwas antun.

Mein Lächeln verging schlagartig.

„Wo ist eigentlich Septima?“, fragte ich, nun an alle Anwesenden gewandt. „Wenn die Typen bei mir aufgetaucht sind, dann ja wohl auch bei ihr.“

Aideen und Meave schwiegen. Was Rhea betraf, ihr Gesicht verlor prompt alle Anzeichen der Freude, die sie bei unserem Wiedersehen empfunden hatte.

„Wir haben versucht, sie zu erreichen, nachdem du mir von dem Angriff auf dich berichtet hast. Sie ist nicht rangegangen.“

„Und ihr Apparat? Was ist mit den Spiegeln?“

Rhea schüttelte den Kopf, sie sah nun eindeutig besorgt aus.

„Sie hat sich auch nicht über sie gemeldet.“

In meinem Hirn begannen die Gedanken zu rotieren, alle durcheinander, als hätte ein Orkan sich in meinem Schädel entladen und sie durcheinandergewirbelt.

„Was, wenn sie …“

„Nein!“, unterbrach mich meine Schwester rigoros. Sie wusste offensichtlich, was ich hatte fragen wollen. „Wir reden hier von Septima“, sagte sie. „Sie ist die cleverste Person, die wir kennen. Glaubst du etwa, sie hätte nicht für einen solchen Fall vorgesorgt? Sie hat bestimmt Fallen aufgestellt, um die Scheißkerle zu empfangen.“ Rhea schnaubte. „Pah! So, wie ich sie kenne, hat sie ein paar Killerroboter gebaut, die sie jetzt bewachen.“

„Killerroboter?“, mischte Meave sich nun in das Gespräch ein, ihre Augen ganz weit vor Aufregung. „Das ist ja sowas von cool. Könnte sie auch ein paar davon für mich bauen?“

Rhea wandte den Kopf in Meaves Richtung, um den Schutzgeist anzufunkeln.

„Nein!“

Meaves Gesicht verzog sich daraufhin zu einer kläglichen Grimasse.

„Aber, wieso nicht? Ich bezahle sie auch dafür.“

Aus der Brust meiner sonst eher beherrschten Schwester drang ein Knurren, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte.

„Keine Killerroboter für dich!“, beharrte sie. „Wer weiß, was du damit anstellst.“

Meaves schwärmerischer Blick glitt in die Ferne.

„Ich würde meine Feinde damit vernichten.“

Aideen, die der Unterhaltung bislang schweigend gelauscht hatte, stieß ein Prusten aus.

„Dann brauchst du aber eine ganze Armee an Killerrobotern, Meave“, sagte sie.

Der Schutzgeist setzte eine beleidigte Miene auf.

„Willst du damit etwa andeuten, dass ich unbeliebt sei?“

„Ich deute gar nichts an“, gab Aideen zurück. „Ich sage es einfach. Du hast einen Haufen Feinde. Und warum? Weil du es liebst, anderen auf den Sack zu gehen.“

Meaves beleidigte Schnute wurde zu einem fiesen Grinsen.

„Na ja, das stimmt schon irgendwie.“ Ihre kristallinen Augen, die inzwischen eine hellgelbe Farbe angenommen hatten – offenbar funktionierten sie wie ein Stimmungsring, bei dem es hieß: gelb ist gut, rot ist schlecht –, fanden mich und Rhea. „Also, was muss ich tun, damit eure Schwester mir eine Roboterarmee baut?“

Rhea seufzte und klang dabei schon fast wie der Spiritus Rector.

„Dir eine neue Persönlichkeit zulegen?“

Meave fand das plötzlich gar nicht mehr witzig, doch bevor sie an die Decke gehen konnte, klopfte es an der Tür.

„Herein!“, rief Rhea, woraufhin einer der Männer, die ich vorhin kurz im Wohnzimmer des Hauses gesehen hatte, seinen Kopf zur Tür hereinsteckte.

Als sein Blick auf meiner Schwester landete, wusste ich sofort, dass zwischen ihnen etwas lief, mit dem unsere Eltern mit Sicherheit nicht einverstanden gewesen wären. Sie sahen sich an, als würden sie einander ewig kennen, mit einer Vertrautheit, die geradezu schrie: „Wir sind intim gewesen!“ Nun, logisch betrachtet, hatten wir uns vom sineanischen Hof losgesagt, als wir geflohen waren. Warum also noch die Regeln befolgen?

„Ist alles in Ordnung hier drin?“, fragte der Mann.

Rhea nickte ihm lächelnd zu, dann bat sie ihn mit einem Wink ihrer Hand herein. Eine Einladung, die er sich nicht entgehen ließ. Er betrat den Raum und kam zu uns ans Bett, seine gewaltigen schwarzen Flügel ragten dabei hoch über seinen Schultern auf, die beinahe ebenso gewaltig waren.

„Uriel, ich möchte dir meine Schwester vorstellen“, sagte sie zu ihm. „Juna, das ist Uriel, mein Gefährte.“

Oha!

Das war eine intimere Verbindung, als ich erwartet hatte. Uriel verneigte sich formvollendet vor mir und sagte:

„Es freut mich, deine Bekanntschaft zu machen. Rhea hat mir viel über dich erzählt.“

Grinsend sah ich zu ihm auf.

„Glaub ihr kein Wort, sie ist eine dicke, fette Lügnerin.“

Das brachte Rhea zum Kichern. Es war ein Insiderwitz, der zwischen uns seit jeher Erwähnung fand. Aufgrund ihrer Begabung, ihre wahren Gefühle in jeder Situation verbergen zu können, war sie tatsächlich eine sehr gute Lügnerin. Mir hingegen ging dieses Talent völlig ab. Meinem Gesicht sah man einfach alles an.

„Sie hat mir nur Gutes erzählt, sei gewiss“, versicherte mir der Engel mit einem Lächeln. „Ich bin hier, um euch zu holen. Wir erwarten jeden Moment Nachricht von Naresh.“

Ich sah Rhea fragend an.

„Naresh ist der Carnifex“, erklärte sie. „Er ist seit Tagen dabei, die Bibliothek der Bewahrer nach Informationen zum königlichen Siegel zu durchforsten. Der Bewahrer des Wissens und ein weiterer Himmelsbote namens Cariel helfen ihm dabei.“

Meave kicherte.

„Du nennst ihn Cariel, ich nenne ihn mein neuestes Opfer“, murmelte sie amüsiert.

Bevor ich sie fragen konnte, was sie damit meinte, hatte Uriel sich schon mit drohend erhobenem Finger zu ihr umgedreht.

„Du wirst ihn in Ruhe lassen, Meave. Cariel ist hier, um uns zu helfen. Nicht, damit du deine Langeweile bekämpfen kannst, indem du den armen Jungen quälst.“

Meave warf daraufhin die Arme in die Luft.

„Gönnt man mir hier denn gar keinen Spaß?“

„Nein!“, riefen Uriel, Rhea und Aideen gemeinsam.

Doch der Schutzgeist grinste bloß boshaft, als hätte sie sich schon einen Plan zurechtgelegt, wie sie den armen Cariel in den Wahnsinn treiben konnte. Ich kannte diesen Gesichtsausdruck nur zu gut. Ich lehnte mich zu Rhea und flüsterte so leise, dass die anderen mich nicht hören konnten:

„Irre ich mich, oder erinnert sie dich auch an Septima in jungen Jahren?“

Es war beinahe wie ein Déjà-vu. Rhea senkte ebenfalls ihre Stimme und sagte:

„Ja, dabei dachte ich, wir hätten das endlich ausgestanden.“

Offenbar nicht.


7. Kapitel

Cidar

Erst jetzt, da Juna sich nicht länger in meiner Nähe befand, bemerkte ich, wie sehr mich ihre Abwesenheit beunruhigte. Dieses sonderbare Gefühl der Besorgnis, das ich noch nie zuvor empfunden hatte – immerhin hatte ich mir nie um jemanden Sorgen machen müssen, außer um mich selbst –, legte sich erst, als sie am unteren Treppenabsatz erschien und das Wohnzimmer zusammen mit ihrer Schwester und zwei weiteren Frauen betrat.

Sie unversehrt zu sehen, und so glücklich, brachte die Sorge in mir zwar nicht gänzlich zum Verstummen, schließlich waren die Räte nach wie vor da draußen, genauso gierig, genauso versessen darauf, Juna in ihre Finger zu kriegen. Aber meine Unruhe legte sich zumindest ein wenig, und ihr schien es da ähnlich zu gehen.

Als sie aufsah und mich am Küchentresen entdeckte, an dem ich mich kurz zuvor niedergelassen hatte, lächelte sie und kam schnurstracks auf mich zu. Doch vorher ergriff sie die Hand der älteren Prinzessin und zog sie mit sich, vermutlich um uns miteinander bekannt zu machen. Rhea folgte ihr bereitwillig, doch der Ausdruck in ihrem Gesicht – obwohl von einem Lächeln begleitet – blieb misstrauisch.

Ich konnte es ihr nicht verübeln.

Wie all die anderen Bewohner Sineas hatte auch sie sicherlich all die grauenvollen Geschichten über mich gehört.

„Rhea, dies ist Cidar Rashu“, stellte Juna mich ihrer Schwester vor, noch während ich mich von meinem Platz erhob und vor ihnen verbeugte.

Die älteste Tochter des Königs unterdrückte ihr Misstrauen für den Moment. Noch bedeutsamer war jedoch, dass sie mir die Hand entgegenstreckte, damit ich sie ergreifen und ganz den Sitten unseres Volkes folgend drücken konnte. Dass sie eine solche Berührung überhaupt zuließ, war eine Geste des Vertrauens in unserer Kultur. Unverheiratete Frauen berührten ungebundene Männer für gewöhnlich nur dann, wenn sie mit ihnen verwandt waren oder von ihnen umworben wurden.

In diesem Fall traf aber weder das eine noch das andere zu.

„Prinzessin“, sagte ich, nachdem ich ihre Hand wieder losgelassen und aus Respekt zu ihrer Stellung ein wenig Abstand zwischen uns gebracht hatte.

Ich hätte auch gern versucht, weniger bedrohlich zu wirken, um einen besseren Eindruck zu machen, nur hätte sie mir das wahrscheinlich nicht abgenommen. Ich war nun mal, wer ich war. Selbst in ein Elfenkostüm gewandet, wäre ich nach wie vor eine tödliche Bedrohung. Die Prinzessin war nicht dumm, sie kannte meine „bunte“ Vergangenheit ebenso gut wie jeder andere Bewohner Sineas, und war sich meiner Gefährlichkeit bewusst. Erfreulicherweise schien sie es zu schätzen, dass ich mich nicht verstellte.

„Es freut mich dich kennenzulernen“, meinte sie, nun mit einem echten Lächeln. „Vielen Dank, dass du meine Schwester beschützt hast, als es mir nicht möglich war.“

„Es war das Mindeste, nachdem man mich losgeschickt hat, um sie in meine Gewalt zu bringen.“

Rheas Lächeln wurde verschmitzt.

„Ich habe so den Verdacht, dass ihr von dieser Seite nie Gefahr drohte.“

Sie formulierte es nicht als Frage, dennoch verstand ich es als solche.

„Ich bin den Nimhes treu ergeben, Prinzessin“, erwiderte ich schlicht.

Das war nicht gelogen. Ihrer Familie hatte schon immer meine Treue gehört. Dennoch musste ich mich in diesem Moment zwingen, nicht zu ihrer Schwester zu blicken, die unmittelbar neben ihr stand. Das hätte zu viel verraten, zu viel von dem preisgegeben, was nicht sein durfte. Die Wahrheit war, dass ich es Junas wegen getan hatte. Ich hatte ihrem Vater auch ihretwegen den Schwur geleistet. Juna verdankte meine Hilfe nur sich selbst.

„Dann sollten wir jetzt besser an einem Plan arbeiten, bevor die Räte auf den dummen Gedanken kommen, euch erneut ins Visier zu nehmen, sei eine gute Idee“, meinte Gabriel und deutete auf die zahlreichen Sitzgelegenheiten, die uns in seinem Wohnzimmer zur Verfügung standen.

Die anderen nahmen seine Einladung an und suchten sich rasch ein Plätzchen. Der Engel Nakir setzte sich zurück auf seinen Sessel, den er auch schon bei unserem Eintreffen frequentiert hatte. Die bildschöne Rothaarige, die anscheinend seine Gefährtin war, gesellte sich zu ihm und ließ sich auf der Armlehne nieder, die ihr genügend Platz bot, um bequem darauf sitzen zu können.

Meave, Gabriel, Uriel und Rhea besetzten die lange Seite der l-förmigen Couch, sorgten aber dafür, dass Uriel, der ja zu den Todesengeln gehörte, separat saß, um niemanden in Gefahr zu bringen. Seine Berührung war potenziell tödlich, darum ließ er sich ganz am Ende der Couch nieder, wo er durch Rhea von den anderen getrennt war. Das ließ nur noch die kurze Seite der Couch für mich und Juna übrig.

Als jeder von uns einen Sitzplatz gefunden hatte, fasste der Spiritus Rector noch einmal alle Geschehnisse zusammen, die sich in den letzten Tagen ereignet hatten. Dabei ging er vor allem auf die Schlüsse näher ein, die sie daraus gezogen hatten. Seine Zusammenfassung begann mit dem Angriff auf Prinzessin Rhea in ihrer New Yorker Wohnung, der ihnen sehr deutlich gezeigt hatte, dass die Räte nicht davor zurückschreckten, auch Menschen für ihre Sache einzuspannen, und endete mit den Ereignissen, die sich im Hafen zugetragen hatten und darauf hindeuteten, dass die Räte mit jedem Tag verzweifelter wurden.

Anders ließen sich die hirnrissigen Entscheidungen, die sie mittlerweile trafen, beim besten Willen nicht erklären. Niemand, der noch bei klarem Verstand war, würde sich je auf diese Weise mit den Himmelsboten anlegen. Ich persönlich fand die Sache mit dem heiligen Kristall, der Rhea vom traurigen Schicksal ihres Vaters berichtet hatte, außerordentlich faszinierend. Er schien eine unschätzbare Informationsquelle darzustellen, die uns in Zukunft vielleicht noch von Nutzen sein konnte.

Im Anschluss daran informierten Juna und ich die anderen darüber, was in ihrer Wohnung geschehen war.

„Du hast einen Kerl mit ’nem Chili getötet?“, rief Meave dazwischen. „Respekt!“, fügte sie beeindruckt hinzu und streckte Juna die Faust entgegen.

Die Prinzessin ignorierte die Geste und sagte:

„Mit einem Curry, das ist ein Unterschied.“

Meave zog ihre Faust stirnrunzelnd zurück und fragte:

„Was für einer?“

„Das eine ist mexikanisch, das andere indisch“, erklärteRhea anstelle ihrer Schwester.

„Es war ein Thai-Curry“, warf Juna ein.

„Ah!“

„Okay!“, fuhr Gabriel dazwischen und schlug dann vor: „Kommen wir am besten zum eigentlichen Thema zurück.“

War wohl auch besser so. Eine Debatte darüber, welches Curry tödlicher war – die indische Variante oder die thailändische –, wäre an dieser Stelle nicht sonderlich hilfreich gewesen. Stattdessen debattierten wir darüber, wie unsere nächsten Schritte aussehen könnten.

„Was unternehmen wir wegen Septima?“, warf Rhea in den Raum, die Sorge um ihre jüngste Schwester deutlich hörbar in ihrer Stimme. „Ich habe ihr erneut eine Nachricht geschickt, aber wieder keine Antwort erhalten.“

„Weißt du, wo sie sich momentan aufhält?“, wollte Juna wissen.

Rhea schüttelte den Kopf.

„Nein. Du weißt ja, dass wir nur das Nötigste an Informationen austauschen. Unseren jeweiligen Standort teilen wir einander nicht mit, für den Fall, dass …“ Ihre Augen fanden meine und ein entschuldigendes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht. „Na ja, für den Fall, dass jemand wie du auftaucht, um den Aufenthaltsort der anderen aus uns herauszuquetschen.“

Eine gute Methode, um die anderen Schwestern zu schützen, doch das machte es uns natürlich schwieriger Septima zu finden.

„Gibt es noch eine andere Möglichkeit, mit ihr in Kontakt zu treten?“, fragte ich in den Raum hinein. „Können wir sie vielleicht mit einem Zauber aufstöbern?“

Die anderen überlegten einen Moment. Es war Gabriel, dem schließlich etwas dazu einfiel.

„Ich wundere mich, warum ich nicht schon viel früher daran gedacht habe. Wir könnten den magischen Spiegel Maldurs befragen“, schlug er vor.

Seine Freunde schienen sofort zu wissen, was er damit meinte. Erkenntnis leuchtete in ihren Gesichtern auf. Die Prinzessinnen und ich hingegen hatten keine Ahnung, worüber er da sprach. Selbstverständlich hatten auch wir schon von der mysteriösen Ebene gehört, die ausschließlich von Dämonen und Ailill bevölkert wurde, aber dass dort ein magischer Spiegel existierte, mit dem man Leute aufspüren konnte? Das war uns neu.

„Was für ein Spiegel?“, fragte ich daher nach.

„Der König der Talrar-Dämonen, Gennarion Dan Rheel, besitzt Zugang zu einem heiligen Artefakt, das der Gott Sokar ihm und seinen Ahnen vor langer Zeit vermacht hat“, erklärte der Spiritus Rector. „Dieser Spiegel gestattet es ihm und seinen Angehörigen nicht nur, jede Person aufzuspüren, nach der sie suchen, sie können damit sogar an andere Orte reisen. Mit seiner Hilfe können wir nicht nur Septima finden und sie zu uns holen, wir können auch euren Bruder kontaktieren.“

Rhea und Juna wurden sofort hellhörig.

„Der Spiegel erreicht die Unterwelt?“, fragte die Ältere.

Gabriel nickte.

„Alle Welten, mal abgesehen von den verbotenen natürlich, zu denen die Magie unserer Götter keinen Zugang hat.“

„Und wie kommen wir nach Maldur?“, hakte Juna nach, die es scheinbar kaum erwarten konnte, loszulegen.

„Leider nicht mithilfe eines herkömmlichen Portals. Aus einem mir unbekannten Grund kann man kein Tor in die Zwischenwelt öffnen, wenn Maldur das Ziel ist. Und um eine magische Pforte mittels Schutzkreis zu öffnen, wäre mehr Wissen über die Anwendung von Magie erforderlich als jeder von uns besitzt“, meinte er zur Enttäuschung der Schwestern.

„Man könnte es über die magischen Höhlen versuchen, die den Talrar als Stätte für Rituale dienen“, fügte Nakir hinzu. „Die liegen allerdings eine mehrtägige Reise von der Hauptstadt Kommar entfernt. Nicht ideal für uns, da die Zeit drängt und wir es eilig haben.“

„Was machen wir also?“, fragte ich, bevor es die Schwestern tun konnten.

„Wir müssen noch einmal in die Bibliothek der Bewahrer“, sagte Gabriel. „Naresh ist mit dem König und seiner Gemahlin gut bekannt. Sie gaben ihm die Erlaubnis, ihre Heimat bei Bedarf zu betreten, und verschafften ihm direkten Zugang. Er muss bloß an einen Spiegel klopfen und kurze Zeit später meldet sich jemand, der ihn hindurchlassen kann.“ Er blickte auf die Uhr. „Naresh wollte sich eigentlich längst mit einem Zwischenergebnis seiner Suche bei uns melden, aber er ist spät dran.“

„Worauf warten wir dann noch?“, wollte Rhea wissen.

Genau wie Juna, schien es auch sie kaum noch auf ihrem Platz zu halten. Uriel, der sich offenbar mit der Prinzessin zusammengetan hatte – das verrieten mir zumindest seine Körpersprache und die Art und Weise, wie er sie ansah –, lächelte und sagte:

„Auf Grace und Pierce. Hast du das etwa schon vergessen? Auch sie haben wichtige Informationen für uns.“

Rhea seufzte und ließ die Schultern sinken.

„Ja, habe ich.“

Juna meldete sich daraufhin zu Wort.

„Das sind die beiden Polizisten, die ihr vorhin erwähnt habt, nicht wahr?“

Ihre Schwester nickte.

„Sie sind momentan mit dem Fall Gregor Duran beschäftigt. Das ist der Kerl, der mich in meiner Wohnung überfallen hat.“ Sie seufzte leise. „Obwohl er aufgrund meiner Berührung an einer Drogenüberdosis gestorben ist, wurde die Sache inzwischen als Mordfall eingestuft. Die beiden versuchen nun, meine Beteiligung zu verschleiern und die ermittelnden Cops auf falsche Fährten zu lenken.“

„Und wir warten auf sie, weil?“

Die Erklärung dafür lieferte Aideen, die sich bislang still verhalten hatte.

„Sie haben heute Morgen kurz angerufen, um uns darüber zu informieren, dass sie einen Sündenbock aufgetan haben, dem sie falsche Beweise unterschieben könnten“, meinte sie. „Sie wollten nachher vorbeischauen und das Ganze mit uns besprechen.“ Sie wandte sich an Gabriel. „Nakir und ich können hier auf die zwei warten, während ihr in die Bibliothek reist und Naresh über die Sache mit Maldur aufklärt.“

„Macht es euch auch wirklich nichts aus?“

Die Frau des Todesengels, der auf ihren fragenden Blick hin zustimmend nickte, schüttelte den Kopf.

„Es macht uns nichts aus.“

„In Ordnung“, entgegnete der Spiritus Rector. „Dann werden wir allein losziehen.“

Das brachte mich auf etwas. Ich hob die Hand und machte die anderen auf mich aufmerksam, bevor sie losstürmen konnten.

„Werden wir Waffen benötigen?“

Gabriel wechselte daraufhin einen Blick mit seinen Brüdern.

„Eigentlich nicht“, meinte der Bewahrer achselzuckend. „Die Talrar sind uns freundlich gesinnt, insbesondere das Königspaar, mit dem wir in der Vergangenheit mehrfach zu tun hatten. Aber man kann sich nie ganz sicher sein. Wie wir ja alle inzwischen wissen, setzen die Räte magisch Begabte für ihre Sache ein – magisch Begabte, die über die Fähigkeit verfügen, an schwer erreichbare Orte zu gelangen. Packt am besten ein paar ein. Nur zur Sicherheit.“

Gesagt, getan.

Ich marschierte zu meinem Gepäck, das nach wie vor im Eingangsbereich des Hauses lag und öffnete meinen Waffenkoffer. Da ich nicht vorhatte, einen Krieg mit den Talrar zu beginnen, beschränkte ich mich auf die Grundausrüstung, die ich immer dabeihatte, wenn ich Reisen wie diese unternahm. Zwei Messer, die ich an der Hüfte trug, ein Schwert, das ich mir auf den Rücken schnallte, und eine winzige Klinge, die ich im Schaft meines Stiefels verschwinden ließ.

Ich war gerade dabei, sie so zu platzieren, dass sie mir nicht ins Fleisch schnitt, als Juna vor mir auftauchte.

„Ich kann mir nicht reinzufällig eines von denen von dir borgen, oder?“, fragte sie mich, während sie auf die Messersammlung zeigte, die im Koffer zurückgeblieben war.

Ich sah überrascht zu ihr auf.

„Du möchtest auch eine Waffe tragen?“

Sie zuckte mit den Schultern und lächelte.

„Ich habe kein Curry dabei.“

Ich erwiderte ihr Lächeln, amüsiert und erfreut zugleich darüber, dass sie – nach allem, was ihr heute zugestoßen war – ihren Humor nicht verloren hatte.

„In Ordnung“, sagte ich. „Welches hättest du denn gern?“

„Das Große da!“, erwiderte sie mit einem Grinsen.

Sie bückte sich, zog eine der extralangen Klingen aus der Haltevorrichtung, mit der sie im Koffer fixiert gewesen war, und betrachtete sie eingehend. Die Schneide allein war beinahe dreißig Zentimeter lang und am oberen Rand gezackt, damit sie beim Herausziehen möglichst großen Schaden anrichtete. Eigentlich kein Messer, das man im Zweikampf mit einem menschlichen Gegner einsetzte. Ich nutzte es hauptsächlich zur Jagd von Großwild, weil es schnell tötete. Aber wenn sie sich damit sicherer fühlte …

„Wenn du möchtest“, sagte ich daher.

Ich hob die mit Samt bezogene Messerablage, unter der sich ein weiteres Fach verbarg, an, zog ein Holster, das speziell für diese Klinge entworfen worden war, daraus hervor und erhob mich, um es der Prinzessin anlegen zu können. Der Ledergurt passte gerade so um ihre schmale Hüfte, doch musste ich ihn sehr eng einstellen, damit er nicht an ihr hinabrutschte und auf den Boden fiel. Danach nahm ich Juna das Messer ab, steckte es in die Scheide und trat nah an die Prinzessin heran, um den Sitz zu überprüfen.

„So müsste es gehen“, murmelte ich, während ich den Gurt so verschob, dass die Klinge an Junas linkem Oberschenkel auflag.

Das war nötig, da sie Rechtshänderin war und die Klinge zu lang, um sie bequem von ihrer bevorzugten Seite aus ziehen zu können. Für mich mochte es nämlich bloß ein Messer sein, für Juna hingegen ein Kurzschwert, das ihr bis zum Knie reichte.

„Und, wie fühlt sich das an?“, fragte ich sie, nachdem ich die richtige Position gefunden hatte.

Als sie nicht antwortete, sah ich auf und entdeckte, dass sie mich anstarrte. Ihre Wangen waren gerötet, ihre ausdrucksstarken Augen halb geschlossen, ihr Mund jedoch leicht geöffnet, als würde sie nach Luft schnappen. Sie sah aus wie eine Frau, die auf einen Kuss wartete.

„Juna?“

Alles, was sie hervorbrachte, war:

„Hä?“

Bei den Göttern der Unterwelt, sie war hinreißend.


8. Kapitel

Juna

Gab es eigentlich etwas Peinlicheres, als sich vor einem gefährlich attraktiven Mann, den man darüber hinaus zu mögen begonnen hatte, komplett lächerlich zu machen? Mir fiel auf Anhieb nichts ein. Und doch war es mir gelungen, Cidar wie ein verliebtes Schulmädchen anzustarren. Es hatte nur noch der Sabber gefehlt, um die Demütigung komplett zu machen. Ich verpasste mir eine mentale Ohrfeige, bedankte mich höflich bei ihm für die Waffe und wandte mich von ihm ab, um es nicht noch schlimmer zu machen.

Das hätte mir gerade noch gefehlt, dass ich anfing, wie eine Idiotin zu stottern.

Zum Glück hatte niemand diese blamable Szene mitbekommen. Na ja, bis auf meine Schwester, die mich seit meiner Ankunft kaum aus den Augen gelassen hatte und mich gut genug kannte, um zu erraten, was im Augenblick in mir vorging. Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzulachen, und schenkte mir einen mitfühlenden Blick, was die ganze Sache leider auch nicht besser machte.

Ich hatte eben keine Erfahrungen mit Männern, hatte nie gelernt, mit ihren Aufmerksamkeiten umzugehen. Schließlich war ich eine hochgeborene Adlige des sineanischen Reiches; von denen wurde erwartet, bis zur Vermählung keusch zu bleiben. Wir hatten keine Dates, wir trafen uns in jungen Jahren auch nicht mit Jungs, um uns auszuprobieren und das andere Geschlecht kennenzulernen.

Die einzigen Männer, zu denen ich zu meiner Zeit im Palast Kontakt gehabt hatte, waren mein Vater gewesen, die Räte und die Mitglieder der Dienerschaft, die sich mir jedoch nie auf derart vertrauliche Weise angenähert hatten.

Das wäre ihnen auch nicht sonderlich gut bekommen.

Doch nun war ich keine Prinzessin mehr, ich war frei, meine eigenen Entscheidungen zu treffen, sogar in dieser Angelegenheit. Und was tat ich? Ich versagte auf ganzer Linie. Erfreulicherweise war Cidar ein Gentleman. Er tat, als wäre es nie passiert und konzentrierte sich stattdessen wieder auf die Aufgabe, die vor uns lag. Mit routinierten Handgriffen beendete er seine Vorbereitungen, schnallte sich das Schwert, das er mitzunehmen gedachte, auf den Rücken und gesellte sich dann zu uns in die Mitte des Raumes.

„Kann es losgehen?“, fragte Gabriel an den Rest von uns gewandt.

Wir alle signalisierten ihm mit einem knappen Nicken, dass wir bereit waren. Nur Nakir und Aideen – die sich hinter dem Küchentresen platziert hatten, um vom Sog des Portals, das der Spiritus Rector gleich für uns öffnen würde, nicht erfasst zu werden – reagierten nicht auf die Frage.

„Alles klar“, meinte der Bewahrer. „Dann haltet euch gut aneinander fest.“

Gerade, als ich die Hand nach meiner Schwester ausstreckte, die von Uriel bereits fest umklammert wurde, tauchte Cidar neben mir auf.

„Wenn du erlaubst, Prinzessin?“, fragte er, wartete jedoch nicht erst auf meine Erlaubnis.

Stattdessen umschlang er mich von hinten mit beiden Armen und zog mich fest an seinen harten Körper. Als er mich zum ersten Mal auf diese Weise gehalten hatte, hatte mein Herz vor Angst schmerzhaft gerast. Ich hatte nichts als Panik verspürt, Horror und die schreckliche Ungewissheit, die einen überkam, wenn man dem Tod ins Auge sah. In diesem Moment, in dieser Sekunde, hätte ich mich nicht sicherer fühlen können, umfangen von seinen Starken armen, sein heißer Atem an meinem Hals.

Ich bekam kaum mit, wie Gabriel die Worte sprach, die den magischen Durchgang schufen. Ich merkte auch nicht, wie der Sog einsetzte, der immer mit der Öffnung eines Portals einherging. Erst als wir von den Füßen gezerrt und in die Nebel der Zwischenwelt geschleudert wurden, riss ich mich von den verwirrenden Empfindungen los, die Cidar in mir auslöste und wurde meiner Umwelt wieder bewusst.

Die Reise selbst dauerte glücklicherweise nicht lange. Keine fünf Minuten später landeten wir an einem Ort, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Selbst im sineanischen Palast, der zu den schönsten Bauwerken meines Volkes zählte, gab es keine Räume wie diesen hier – gewaltig, außergewöhnlich, schlicht beeindruckend. Was die tatsächliche Größe betraf, so ließ sich die schwer einschätzen. Ich nahm an, dass man hier drinnen mehrstöckige Häuser errichten könnte und ihre Dächer die gläserne Decke doch nicht berühren würden.

Ebenso eindrucksvoll waren die massiven Säulen, die diese Decke stützten. Sie waren derart breit, dass selbst zehn, sich an den Händen haltende Männer sie nicht gänzlich würden umfassen können. Die Säulen lenkten meine Aufmerksamkeit wiederum auf den Boden, auf dem sie standen. Dieser war aus schwarzem Marmor gefertigt – zumindest nahm ich an, dass es sich um Marmor handelte –, der die Sterne, die hoch über unseren Köpfen funkelten, spiegelte.

Es war ein herrlicher Anblick.

Cidar ließ mich los, damit ich mich noch ein wenig umsehen, alles in mich aufnehmen konnte.

„Folgt mir!“, wies Gabriel uns wenige Augenblicke später an.

Mehrere Minuten benötigten wir, um den Raum zu durchschreiten, doch schließlich gelangten wir zu einem bogenförmigen Durchgang, hinter dem ein dunkler Korridor lag. Zu dunkel, um mehr als ein paar Meter weit sehen zu können. Als wir ihn betraten, leuchteten jedoch zeitgleich dutzende Fackeln auf, die in gusseisernen Leuchtern an den Wänden steckten.

„Dieser Gang führt in den Flügel der Bibliothek, in dem Akasha, Naresh und Cariel sich gegenwärtig aufhalten müssten“, erklärte der Spiritus Rector. „Wollen wir hoffen, dass sie inzwischen weitergekommen sind.“

Weitergekommen mit ihrer Suche nach Informationen zu dem Siegel?

Aus dem Gespräch vorhin hatte ich entnommen, dass der Carnifex die Kammer bereits seit Tagen durchsuchte und dabei sogar Hilfe hatte. Wieso dauerte das so lange? Die Frage beantwortete sich praktisch von selbst, als wir den Raum betraten und ich das Chaos sah, das hier herrschte. Die Regale, die hier in vier scheinbar endlos langen Reihen angeordnet waren, waren bis oben hin vollgestopft und offensichtlich nicht geordnet. Auch die Vitrinen an den Wänden, die Artefakte enthielten, die aus Sinea stammen sollten, waren heillos durcheinander. Es war kein Wunder, dass man hier drinnen nichts fand.

„Naresh!“, rief Gabriel in den Raum hinein.

Eine Sekunde später tauchte hinter einem der Regale ein Gesicht auf, das uns fragend entgegenblickte. Das dunkle Haar des Mannes, zu dem besagtes Gesicht gehörte, stand ihm zu allen Seiten vom Kopf ab, als hätte er es sich mit den Händen mehrfach gerauft. Und er wirkte müde, was seltsam war, da ich wusste, dass der Carnifex ein Vampir war – ein Vampirhexer, um genau zu sein. Die konnten zwar müde werden, doch normalerweise zeigten sich die Anzeichen dafür nicht körperlich.

„Oh, hey!“, begrüßte er uns.

Er trat hinter dem Regal hervor, gefolgt von einem Mann, bei dem es sich fraglos um den Herrn dieses Ortes handelte. Ich hatte von ihm gehört, von Akasha, dem Vampirältesten, der sich vor Jahrtausenden den Bewahrern angeschlossen hatte. Sein Äußeres, das in keiner Weise menschlich war, verriet mir seine Identität. Angefangen bei seinen Augen, die mich an das beängstigende Starren einer Schlange kurz vorm Zubeißen erinnerten, bis hin zu seinem Körper, der sich unnatürlich geschmeidig durch den Raum bewegte – als würde er über den Boden schweben.

Unheimlich.

Zu guter Letzt stolperte ein dritter Mann in unser Blickfeld. Das musste Cariel sein. Unschwer zu erkennen, an seinen dunkelbraunen Engelsflügeln, die von oben bis unten mit Staub bedeckt waren, was sie fast grau erscheinen ließ. Sie alle drei ließen alles stehen und liegen und eilten auf uns zu.

„Und? Schon irgendetwas in Erfahrung gebracht?“, fragte der Spiritus Rector, als sie bei uns waren.

Der Vampirhexer deutete auf einen niedrigen Schrank, der unweit der Tür an der Wand stand. Darauf lagen einige Bücher, Schriftrollen und Papiere, die er vermutlich in den vergangenen Tagen herausgesucht hatte.

„In jedem dieser Schriftstücke wird das Siegel erwähnt“, erklärte er. „Es ist bislang alles, was wir zusammentragen konnten. Wir sind aber auch schon fast durch. Nur noch die fünf Regale hier vorn.“

Er zeigte kurz in die Richtung, damit wir ungefähr wussten, was noch vor ihnen lag.

„Gab es irgendwelche Probleme?“, erkundigte sich der Spiritus Rector.

Naresh schüttelte den Kopf.

„Dank Cariel gab es keine“, sagte er und lächelte den Himmelsboten an, der den Kopf hängen ließ, als wäre ihm die Aufmerksamkeit unangenehm. „Wir konnten einiges davon nicht übersetzen. Das hat er für uns übernommen.“

Gabriel blickte stolz auf den anderen Engel hinab und legte ihm die Hand auf die Schulter.

„Du schlägst dich gut, Bruder“, lobte er den jüngeren Mann.

Jedenfalls nahm ich an, dass Cariel jünger war. Bei beinaheunsterblichen Nachtwesen ließ sich das schwer sagen, da die, die als Teil der Nachtwesenwelt geboren wurden, irgendwann einfach aufhörten zu altern. Und Engel waren, was das betraf, ein Sonderfall. Sie wurden nämlich nicht geboren, sondern von ihrer Gottheit erschaffen, was bedeutete, dass sie bereits als ausgewachsene Männer und Frauen auf die Welt kamen.

„Ich bin sehr stolz auf dich“, fuhr Gabriel fort. „Und was habt ihr herausgefunden?“

Naresh ergriff erneut das Wort, und dieses richtete er direkt an meine Schwester.

„Es wird dich freuen zu hören, dass das Siegel deinem Bruder nicht schadet, egal, wie lange es sich noch in seinem Körper befinden wird. Laut den Aufzeichnungen, die wir bislang durchgegangen sind, sind alle, die das Blut der Nimhes in sich tragen, gegen seine potentiell destruktiven Fähigkeiten immun.“

Rhea nahm diese Neuigkeit mit einem Nicken zur Kenntnis und ihr Gesicht zeigte dabei nichts als Erleichterung. Auch ich empfand ein erlösendes Gefühl, angesichts dieser guten Nachricht. Ehrlich gesagt hatte ich nicht daran gedacht, dass die Verwahrung des Siegels bei Derek irgendwelche Schäden hervorrufen könnte. Dass es nicht so war, freute mich ungemein.

„Das ist gut“, meinte Rhea. „Sonst noch irgendetwas? Vielleicht einen Hinweis darauf, wie wir es aus ihm herausbekommen, ohne ihn aufschneiden zu müssen?“

Naresh warf ihr einen mitfühlenden Blick zu und schüttelte den Kopf.

„Dazu haben wir leider nichts gefunden. Ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass so etwas in der Vergangenheit schon einmal gemacht wurde. Ich meine das Verstecken eines mächtigen Gegenstandes im Körper eines lebenden Individuums. Das ist …“ Er zuckte etwas ratlos mit den Schultern. „Sowie ich hier fertig bin, werde ich mich mit einigen magisch Begabten in Verbindung setzen, denen ich absolut vertraue, und mich mit ihnen beratschlagen. Vielleicht finden wir gemeinsam einen Weg, das Siegel zu entfernen.“

„Danke, dass du dir solche Mühe machst“, erwiderte sie.

„Gern geschehen, Prinzessin“, gab der Vampirhexer zurück.

Rhea winkte mich daraufhin zu sich.

„Naresh, Akasha, Cariel. Dies ist meine Schwester Juna“, stellte sie uns einander vor. Im Anschluss deutete sie auf Cidar, der mir gefolgt war. „Und das ist Cidar Rashu. Er hat Juna nach New York begleitet und sich uns angeschlossen.“

Nachdem man uns beide mit auffallender Freundlichkeit willkommen geheißen hatte – sogar Cidar, obwohl die Männer, ihren verblüfften Gesichtern nach zu urteilen, offenbar von ihm gehört hatten –, kamen wir auf den eigentlichen Grund für unser plötzliches Erscheinen zu sprechen.

„Naresh, wir würden gern mit dem maldurischen König sprechen, wenn du es uns möglichen kannst“, bat Gabriel den Mann, der ihm bei den Bewahrern eigentlich unterstand. „Zunächst einmal müssen wir Derek warnen, bevor der Rat von ihm erfährt. Außerdem können wir Rheas und Junas jüngere Schwester Septima nicht erreichen. Ich befürchte, dass die Ratsherren da möglicherweise ihre Hände mit im Spiel haben.“

Das befürchtete ich ebenfalls, auch wenn ich mir wirklich Mühe gab, es nicht zu tun. Ich wollte daran glauben, dass Septima einen Weg gefunden hatte, sich vor den Schergen des Rates versteckt zu halten. Doch es war schwer, die Hoffnung darauf nicht aufzugeben. Naresh warf mir und Rhea einen verständnisvollen Blick zu, als wüsste er genau, was in unseren Köpfen vorging.

„Ich nehme an, ihr wollt den maldurischen Spiegel benutzen.“

Rhea nickte.

„Glaubst du, er könnte Septima finden?“

Naresh lächelte nun.

„Der Spiegel kann jedes lebende Wesen aufspüren, dessen könnt ich euch sicher sein. Doch um nach Maldur zu gelangen, brauchen wir selbst einen Spiegel. Vorzugsweise einen, der groß genug ist, um hindurchzugehen.“

„Das ist kein Problem“, mischte Akasha sich ein, seine Stimme so geschmeidig wie Honig. „Ich besitze einen, der genügen müsste.“

Da fiel mir ein echter Stein vom Herzen, wie die Menschen so schön sagten. Damit waren wir nur noch eine Hürde davon entfernt, herauszufinden, was mit Septima geschehen war. Wir mussten jetzt nur noch das maldurische Königspaar davon überzeugen, uns zu helfen.


9. Kapitel

Cidar

Der Bewahrer, der schon seit Urzeiten für diesen magischen Ort verantwortlich war, geleitete uns aus der Kammer und wieder zurück zur großen Halle, in der wir vorhin gelandet waren. Dort marschierte er jedoch nicht auf einen der vielen Ausgänge zu, die in andere Teile der weitläufigen Bibliothek führten, sondern eilte zur linken Wand, die hinter den dicken Säulen versteckt lag.

Etwa in der Mitte dieser Mauer befanden sich Steine, die – im Gegensatz zu den anderen – mit Schriftzeichen versehen waren. Er berührte drei davon mit der Hand, dann lief er einfach durch das Mauerwerk, als würde es nicht länger existieren. Ich begriff schnell, dass es sich um einen Zauber handeln musste, eine Art magischen Schild, der mithilfe einer Illusion eine Tür tarnte.

Gabriel, der im Laufe der Zeit sicher schon oft hier gewesen war, folgte seinem Kameraden, ohne zu zögern. Ebenso die anderen Mitglieder unserer kleinen Gruppe. Juna und ich waren die Einzigen, die einen Moment lang innehielten, um uns diese verborgene Pforte genauer anzusehen.

Die Prinzessin streckte zuerst die Hand danach aus, probeweise, um herauszufinden, wie es funktionierte. Als ihre Finger einfach durch die Wand glitten, lächelte sie zu mir auf und trat ebenfalls hindurch. Ich war der Letzte, der diesen Schritt wagte. Auf der anderen Seite angekommen, staunte ich nicht schlecht. Bei dem Raum hinter der Tür handelte es sich um ein Arbeitszimmer, aber eines, wie ich es noch nie gesehen hatte.

Auf der linken Seite befand sich ein riesiges Buntglasfenster, das in die Wand eingelassen war und von einer nicht sichtbaren Lichtquelle so angestrahlt wurde, dass es farbige Flecken auf den Boden zeichnete. Die Wand gegenüber der Tür war vom Boden bis zur Decke von einem Einbauschrank bedeckt, der über eine Vielzahl von winzigen, beschrifteten Schubladen verfügte, die der Vampir anscheinend nutzte, um Karteikarten unterzubringen. Ich tippte auf eine Art Ordnungssystem, das ihm dabei half, sich an diesem Ort zurechtzufinden.

Rechts hatte der Vampir sich einen Loungebereich eingerichtet, mit ledernen Sitzgelegenheiten, die um einen gewaltigen Kamin angeordnet waren. Die Mitte des Raumes nahm ein Schreibtisch ein, der ihm als Arbeitsplatz diente. Der Vampir bat uns, einen Moment lang hier zu warten, dann verschwand er durch einen Durchgang rechts vom Kamin, der – wie ich vermutete – in seine Privatgemächer führte.

Wenig später kehrte er wieder zurück, unter dem Arm ein großer Spiegel, den er an der Wand neben der Tür postierte.

„Was ist das?“, fragte ich und deutete auf das Objekt direkt daneben, das von einem Tuch verdeckt war.

„Das ist der Durchgang zum Hafen“, antwortete Gabriel an seiner Stelle.

„Durch diesen kam der Attentäter, der es auf Prinzessin Rhea abgesehen hatte?“

Der Erzengel nickte.

„Wir wissen immer noch nicht, wie er das gemacht hat“, meinte er, und ich entdeckte ein wütendes Funkeln in seinen Augen. „Eigentlich können nur Engel die Barriere übertreten, oder Wesen, die sich in Begleitung eines Engels befinden. Doch er … Er hat es trotzdem irgendwie geschafft.“

„Habt ihr nicht gesagt, ihr hättet ihn befragt?“

Diesmal ergriff Uriel das Wort.

„Das haben wir, doch er wusste es selbst nicht“, verriet er mir. „Er zeigte uns einen Gegenstand, der ihm angeblich dabei geholfen hat, in die Bibliothek und anschließend in den Hafen einzudringen. Diesen hat er aber nicht selbst angefertigt.“

„Cobus“, sagte ich und die Himmelsboten nickten.

„Ja, der Magier hat es irgendwie geschafft, den Zauber, der unsere Heimat schützt, zu umgehen. Aber wie, wissen wir nicht“, gab Gabriel zu. „Wir werden schon noch herausfinden, wie er das angestellt hat.“

Der festen Entschlossenheit nach zu urteilen, die ich in seiner Stimme wahrnahm, hegte ich daran keinen Zweifel. Ich kannte die Vorgehensweise der Engel in solchen Fällen nicht, doch sie waren ganz sicher nicht die kuscheligen Glücksbringer, die die Menschen gern in ihnen sahen. Und wenn es darum ging, die Familie und ihr Heim zu schützen, waren sie mit Sicherheit so gefährlich wie ich.

Akasha trat vor und deutete auf den Spiegel.

„Er ist so weit. Du kannst anklopfen“, sagte er zu Naresh.

Dieser stellte sich direkt vor sein eigenes Spiegelbild und pochte mit den Fingerknöcheln laut gegen das Glas. Der Rest von uns wartete. Rhea, Juna und ich sogar mit angehaltenem Atem. Minutenlang geschah nichts. Das Spiegelbild veränderte sich nicht, also klopfte Naresh noch einmal an, diesmal etwas nachdrücklicher.

„Ja, ja, ich komme ja schon“, rief eine genervt klingende Stimme.

Keine Sekunde später verschwand Nareshs Doppelgänger hinter einer grauen Wand, die gleich darauf von einer grazilen Hand beiseite gewischt wurde. Nun standen wir einer bildhübschen Frau gegenüber, die uns aus müden Augen entgegensah. Hinter ihr war nicht viel zu erkennen, da sie fast den ganzen Platz im Spiegel einnahm, doch ich nahm an, dass sie sich in einem Turmzimmer befand, weil man über ihrem Kopf hölzerne Deckenbalken erkennen konnte, die irgendwo oberhalb des Bildes zusammenliefen.

„Naresh, mein Bester!“, rief die Unbekannte. „Bist du gekommen, um mich umzubringen? Sag mir, dass du hier bist, um mich von meinem Leid zu erlösen“, flehte sie ihn praktisch an.

Naresh warf den Kopf zurück und lachte.

„Immer noch Ärger mit dem herzallerliebsten Töchterlein, meine Königin?“

Holla! Das war die Königin von Maldur? Interessant.

„Malia ist jetzt in der pubertären Phase ihrer Entwicklung, Naresh“, knurrte die Monarchin. „Was in mir den Wunsch weckt, mit dem Kopf voran in eine Wand zu rennen. Immer wieder, bis er Matsch ist.“

Der Vampirhexer kicherte.

„So schlimm kann es nicht sein“, meinte er.

Das Gesicht der Königin wurde einen Moment lang vollkommen ausdruckslos.

„Sie hat ihren Vater angezündet, Naresh.“

Die Belustigung des Vampirhexers verflog schlagartig.

„Sie hat was getan?“

„Sie hat Gennarion in einem Wutanfall angezündet.“

„Warum?“

„Sie wollte mit einem Shetai ausreiten, doch das Tier, das sie sich ausgesucht hat, ist jung und noch nicht fertig ausgebildet. Also hat er es ihr verboten, damit ihr nichts zustößt. Oder besser gesagt, damit allen anderen nichts zustößt. Das Kind ist nämlich gemeingefährlich.“

Plötzlich drängte Meave nach vorn.

„Tja, Mädchen und ihre Ponys, was Elli?“, feixte sie. „Warum lasst ihr sie nicht einfach machen? Dann nervt sie euch vielleicht nicht mehr so sehr.“

Die Königin nahm daraufhin den vorlauten Schutzgeist ins Visier, ihre Haut bekam schlagartig einen roten Farbton. Und damit meinte ich nicht, dass sie vor Scham oder Wut errötete. Ihre Haut färbte sich tatsächlich blutrot ein. Mehr noch. Ich konnte sehen, wie zwei schwarze Hörner begannen, sich ihren Weg aus ihrer Stirn zu bahnen. Da kam anscheinend ihre Talrarseite zum Vorschein.

„Warum wir sie nicht einfach machen lassen?“, gab die Dämonin in einem beängstigend ruhigen Ton zurück. „Tja, ich weiß nicht. Vielleicht weil sie das letzte Mal, als wir sie einfach haben machen lassen, die Trainingshalle zerstört hat. Und mit zerstört meine ich, vollkommen dem Erdboden gleich gemacht. Ein Gebäude, das Jahrtausende überdauert hat. Es hat Monate gedauert, das Scheißteil wieder aufzubauen.“

Meave, die erkannte, wann Widerworte unangebracht waren, schloss den Mund und verzog sich wieder. Besser gesagt, sie versteckte sich halb hinter Gabriel, der sich – breit gebaut, wie er war – gut als Schutzschild eignete. Die maldurische Königin beruhigte sich daraufhin wieder. Die Hörner, die noch nicht ganz durchgebrochen waren, zogen sich wieder zurück und ihre Haut bekam ihre natürliche helle Farbe wieder.

„Warum hast du mich überhaupt kontaktiert?“, fragte sie nun wieder an den Vampirhexer gewandt. „Und wer sind all diese Leute?“

Naresh erklärte ihr kurz die Lage und stellte uns dann der Reihe nach vor. Die beiden Schwestern, deren Anliegen er hier vertrat, hob er sich bis zuletzt auf.

„… und das sind Prinzessin Rhea und Prinzessin Juna aus der Blutlinie der Nimhes, Töchter des sineanischen Königs.“

Die Königin lächelte.

„Es freut mich sehr euch kennenzulernen, auch wenn die Umstände alles andere als erfreulich sind“, begann sie. „Ich helfe euch natürlich gern“, versicherte sie den beiden Schwestern. Dann warf sie jedoch einen zweifelnden Blick zurück zur Tür der Turmkammer. „Aber ich sollte euch wohl besser vorwarnen.“

„Vorwarnen?“, fragte Rhea.

Die Dämonin seufzte.

„Nun, meine Tochter befindet sich gerade in einer äußerst schwierigen Phase, wie ihr soeben selbst gehört habt. Das kleine Luder könnte hier auftauchen und Ärger machen. Darum möchte ich mich im Vorfeld entschuldigen, falls sie etwas sagt oder tut, das euch beleidigt. Ihr seid doch beinaheunsterblich, nicht wahr?“ Als die Prinzessinnen nickten, trat ein erleichterter Ausdruck auf das Gesicht der Königin. „Gut, gut, ich wollte nur auf Nummer sicher gehen“, murmelte sie.

Rhea und Juna wechselten einen amüsierten Blick miteinander.

„Unsere Schwester Septima war in der Pubertät auch eine echte Herausforderung. Wir kommen damit klar“, versicherte ihr die jüngere der beiden.

Die Königin blickte zwar skeptisch drein, winkte uns aber dennoch zu sich.

„Na, dann. Kommt mal rüber“, forderte sie uns auf und trat beiseite.

Der Übertritt nach Maldur erwies sich als ebenso unproblematisch wie das Betreten von Akashas Arbeitszimmer. Die gläserne Barriere, die uns zuvor von der Heimat der Talrar-Dämonen getrennt hatte, verschwand ganz einfach und ließ einen ganz gewöhnlichen Durchgang zurück. Die Engel gingen voran, die Frauen folgten ihnen, Naresh und ich übernahmen die Nachhut. Der Einzige, der die Blitzreise nicht antrat, war Akasha.

„Ich halte hier dir Stellung“, sagte er, als wir alle auf der anderen Seite waren. „Diesmal sorge ich persönlich dafür, dass euch niemand folgt.“

Offenbar fühlte er sich immer noch schuldig, weil es jemandem gelungen war, an seinen Sicherheitsvorkehrungen vorbeizukommen, um ein Attentat im Hafen zu verüben. Schlimmer noch. Der Attentäter war an ihm vorbeigekommen, was ihn in seinem Stolz und seiner Ehre verletzte. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass jeder, der versuchte, uns zu folgen, durch seine Hand sterben würde.

Juna

Nun, da ich persönlich vor der maldurischen Königin stand, fiel mir auf, dass sie größer war, als es der Spiegel hatte vermuten lassen. Sie maß beinahe einen Meter achtzig, wenn ich hätte raten müssen, eine beeindruckende Frau, die in einem edlen Kleid aus moosgrüner Seide steckte, das sie vom Hals bis zu den Füßen bedeckte, dabei aber ihre muskulösen Arme freiließ. Darüber hinaus bemerkte ich, dass sie keinen Schmuck trug. Doch lag das sicher nicht an einem Mangel an derlei Geschmeide. Ich glaubte eher, dass die Königin Bescheidenheit demonstrierte und ganz generell nicht gern mit ihrem Reichtum protzte.

Die meisten sineanischen Adligen hätten über eine derartige Einstellung bloß den Kopf geschüttelt. In meiner Heimat zeigte man anderen gern, dass man über Geld und Macht verfügte; dort gehörte es praktisch zum guten Ton, damit anzugeben. Ich fand die Denkweise der maldurischen Monarchin jedoch erfrischend und ziemlich sympathisch. Eine Edelfrau, die das Wort Zurückhaltung kannte? Ich konnte sie auf Anhieb gut leiden. Rhea ging es offenbar genauso. Sie bot der anderen Adligen sofort das Du an, eine Geste, die Elli – wie sie von uns genannt werden wollte – erwiderte.

„Ihr seid also auf der Suche nach eurer Schwester?“

Rhea und ich bejahten die Frage mit einem Nicken.

„Wir haben mehrfach versucht, sie zu erreichen, nachdem ich heute von vier dunklen Seelenführern angegriffen wurde“, begann ich zu erzählen. „Cidar kam rechtzeitig hinzu, sonst wäre ich jetzt nicht hier.“

„Moment!“, unterbrach mich die Monarchin. „Sagtest du, dunkle Seelenführer? Und ihr beide lebt noch?“

Ihr Erstaunen darüber überraschte mich nicht im Geringsten. Der Carnifex hatte dieses Detail ausgelassen, als er Elli den Grund für unsere Reise nach Maldur genannt hatte.

„Ja, vier von ihnen. Wie Naresh vorhin bereits erwähnte, stammen Rhea, Cidar und ich aus Sinea.“

Elli sah mich und meine Schwester ein wenig ratlos an.

„Ich muss gestehen, ich weiß nicht, wo das ist.“

„Du hast noch nie vom Land der dunklen Seelenführer gehört?“

Das überraschte nun wiederum mich. Die Existenz Sineas war kein Geheimnis. In der Nachtwesenwelt wusste jeder, woher die Männer und Frauen stammten, die Nachtwesen nach ihrem Tod zu einer Ewigkeit im Tartaros verdammten.

„Nein, habe ich nicht“, gab Elli zu. „Aber das ist faszinierend. Was geschah dann? Wie seid ihr ihnen entkommen? Ich meine, ihre Fähigkeiten sind absolut tödlich.“

Wenigstens darüber wusste sie Bescheid. Rhea und ich stimmten uns mit einem kurzen Blickwechsel ab, dann ließen wir gleichzeitig unsere Glimmer fallen. Cidar tat das Gleiche, oder besser gesagt, er nahm seine Seelenführer-Gestalt wieder an. Ellis Augen weiteten sich vor Staunen, dann wurden sie wieder normal, als es ihr endlich dämmerte.

„Ihr seid gegen die Fähigkeiten der anderen immun, weil ihr selbst dunkle Seelenführer seid.“

„Korrekt“, fuhr ich mit der Erklärung fort. „Wir gehören zum sineanischen Königshaus und sind vor fünf Jahren geflohen, als der Rat beschloss, uns für seine Zwecke zu benutzen.“

„Was für Zwecke?“, fragte Elli.

Wir kamen anscheinend nicht daran vorbei, ihr die ganze Geschichte zu erzählen. Doch im Grunde machte uns das nichts aus. Elli hatte uns ihre Hilfe angeboten, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, da war es das Mindeste, ihr die ganze Wahrheit anzuvertrauen. Allerdings gingen wir nicht zu sehr ins Detail, dafür blieb einfach keine Zeit. Wir umrissen die Ereignisse, die uns hierhergeführt hatten, nur kurz. Als wir die Pläne des Rates erwähnten, einen Nimhe-Erben hervorzubringen, verzog Elli angewidert das Gesicht.

„Okay!“, unterbrach sie Rhea mitten im Satz. „Ich habe genug gehört. Diese Männer sind offensichtlich Schweine, die geschlachtet werden sollten, und ich helfe euch gern dabei. Was ist nun mit eurer Schwester Septima?“

„Da in den letzten Tagen auf uns beide mehrere Anschläge verübt wurden, nehmen wir an, dass Septima ebenfalls in Gefahr schweben könnte. Doch sie reagiert nicht auf unsere Anrufe und Nachrichten. Wir machen uns langsam wirklich Sorgen.“

Elli nickte.

„Dann sollten wir mal einen Blick in den Spiegel werfen“, schlug sie vor und positionierte sich unmittelbar vor dem magischen Artefakt.

Dieses außergewöhnliche Objekt nahm beinahe die ganze Wand des runden Turmzimmers ein und strahlte – sowie Elli sich darauf konzentrierte – eine starke, übernatürliche Energie aus, die mir vage vertraut vorkam. Doch das wunderte mich nicht, schließlich gehörte Sokar, der Schöpfer des Spiegels, zu den Göttern der Unterwelt. Und niemand war der Unterwelt näher als wir dunklen Seelenführer. Wir lebten quasi Tür an Tür mit den Feuern des Tartaros.

Wenig später begann der Spiegel sich einzutrüben, er verwandelte sich im Bruchteil einer Sekunde in eine Wand aus undurchdringlichem Grau. Doch war diese fremde Welt hinter dem Glas nicht vollkommen leer und verlassen. Ich sah Gesicht in den Nebeln vorbeiziehen, vertraute Gesichter und fremde gleichermaßen.

„Zeige mir Prinzessin Septima“, befahl die Königin und im nächsten Moment blickte ich in das Antlitz meiner jüngsten Schwester.

Und man, sah sie angepisst aus!


10. Kapitel

Cidar

Als sich das Bild im Spiegel klärte, analysierte ich rasch die Lage, in der sich Prinzessin Septima. Wir blickten von der Seite auf die jüngste Tochter von König Vitus, die sich offensichtlich in einem Wald befand und neben einem großen Felsen hockte. Da wir von unten zu ihr aufschauten und Geräusche zu hören waren, die vermuten ließen, dass sich plätscherndes Wasser in der Nähe befand, nahm ich an, dass sie sich unweit eines Flusses aufhielt, der uns nun als Verbindung zu ihr diente.

Was für ein Wald das war und wo genau er sich befand, ließ sich allerdings nicht sagen, da dort gerade Nacht herrschte und ich aufgrund des fehlenden Lichts die Pflanzen- und Baumarten, die Septima umgaben, nicht bestimmen konnte. Was ich jedoch mit Sicherheit sagen konnte, war, dass die Prinzessin in Gefangenschaft war. Darauf deuteten die Hand- und Fußfesseln hin, die man ihr angelegt hatte und die sie nun an einer Flucht hinderten.

Dafür verantwortlich waren die vier dunklen Seelenführer, die einige Meter entfernt ein kleines Feuer umringten, das sie entzündet hatten, um sich zu wärmen. Sie steckten die Köpfe zusammen und unterhielten sich leise, bekamen daher nicht mit, wie Septimas hasserfüllte Blicke ihnen Löcher in den Rücken brannten. Zum Glück für uns bemerkten sie so auch nicht, dass wir da waren.

„Pst!“, zischte die maldurische Königin, um Septima auf uns aufmerksam zu machen.

Septima hörte es, runzelte die Stirn und sah sich um.

„Pst! Hier unten!“, flüsterte Elli ihr kaum hörbar zu.

Die Prinzessin wandte uns daraufhin das Gesicht zu. Einen Augenblick lang wurden ihre Augen riesengroß, dann fanden sie Rhea und Juna und ein freudiges Lächeln gesellte sich zu ihrer Überraschung.

„Hey!“, rief einer der vier Männer zu ihr herüber. „Was gibt’s da zu lächeln?“

Septima wandte sich rasch von uns ab, um unseren heimlichen Besuch nicht zu verraten, und antwortete fröhlich:

„Ich plane gerade eure baldige Ermordung. Das bringt mich eben zum Lächeln.“

Meave, die rechts hinter mir stand, schlug sich die Hand vor den Mund, um ein Prusten zu unterdrücken, und ich musste zugeben, auch ich war amüsiert. Ich hatte von Septimas wilder Jugend gehört, von den Schwierigkeiten, die sie ihrer Familie bereitet hatte. Offenbar nutzte sie ihre kreative Energie, von der sie damals Gebrauch gemacht hatte, um Ärger im Palast zu verursachen, nun, um ihre Entführer zu peinigen.

Einer der Männer erhob sich, trat einen Schritt vom Feuer weg und auf die Prinzessin zu. Da erkannte ich endlich, um wen es sich bei ihren Entführern handelte. Es war Remus von Grem, ältester Sohn des Ratsherrn Varar. Ich ging jede Wette ein, dass die drei anderen Seelenführer die Sprösslinge der anderen Ratsherren waren, die Männer, unter denen die Schwestern hatten wählen sollen, um einen männlichen Erben hervorzubringen. Septima war ihnen also tatsächlich in die Hände gefallen.

Das waren keine guten Neuigkeiten.

„Ihr solltet euch vorsehen, Prinzessin“, sagte Remus nun in einem drohenden Ton. „Meine Geduld hat ihre Grenzen.“

„Ich zittere vor Angst, Penis“, erwiderte Septima bissig.

„Ich heiße Remus“, knurrte der Seelenführer zurück.

„Wie auch immer. Ich denke, solange dein Daddy mich braucht, wird mir wohl nichts zustoßen.“

Remus wusste, dass er dieses Streitgespräch nicht gewinnen konnte, denn Septima hatte recht. Sie brauchten sie nicht nur lebend, sie brauchten sie auch unversehrt. Solange das der Fall war, würde Septima nichts geschehen. Der junge Mann – und mit seinen knapp einhundert Jahren war er das – drehte sich um und gesellte sich wieder zu seinen Kameraden. Diese sah ich mir nun ebenfalls etwas genauer an.

Einer von ihnen trug einen Glimmer, daher war es für mich schwer zu sagen, um welchen der Ratsherren-Söhne es sich handelte. Die anderen beiden hatten, genau wie Remus, auf Tarnung verzichtet, was mir die Gelegenheit bot, ihre Identität zu bestimmen. Anscheinend hatten Dante von Kinnar und Victor von Zeef keine Lust mehr gehabt, darauf zu warten, dass ihre Väter ihre zukünftigen Bräute aufspürten.

„Septima“, flüsterte Rhea nun, woraufhin ihre Schwester den Kopf leicht in unsere Richtung neigte. Ein Zeichen dafür, dass sie zuhörte. „Wir kommen dich holen“, versprach sie ihr. „Sag mir, wo du bist.“

Septima schüttelte ganz leicht den Kopf.

„Nein“, sagte sie leise, um ihre Entführer nicht zu alarmieren. „Jetzt noch nicht.“

„Was meinst du mit, jetzt noch nicht?“, fragte Rhea irritiert.

„Ich habe hier noch zu tun“, antwortete ihre Schwester und deutete mit dem Kinn auf die Seelenführer, die sich noch immer leise berieten. „Ich bin mit denen noch nicht fertig.“

Rhea seufzte leise.

„Was hast du angestellt, Septima?“, verlangte sie zu erfahren.

Ihre Schwester lächelte boshaft.

„Ist es dir nicht aufgefallen? Zwei von ihnen fehlen“, merkte sie an, was ihre älteren Schwestern aufhorchen ließ.

Mich ebenfalls. Die Ratsherren hatten sechs Söhne, die für eine Vermählung mit den Prinzessinnen in Frage kamen. Hatten sich die beiden anderen etwa dazu entschlossen, in Sinea zu bleiben und die ganze Sache den vieren hier zu überlassen? Oder steckte etwas anderes hinter ihrer Abwesenheit?

„Das sehe ich“, sagte Rhea. „Wo sind sie?“

Septimas Lächeln wurde zu einem Grinsen.

„Es hat auf dem Weg hierher ein paar kleinere Unfälle gegeben. Sagen wir es so: Klauo von Bandar und Laurin von Deben sind kein Problem mehr für uns.“

Meave hüpfte neben mir unruhig auf und ab, beugte sich dann zu den beiden Prinzessinnen vor und flüsterte mit echter Bewunderung in der Stimme:

„Ich mag eure Schwester.“

Rhea drückte ihr die Hand aufs Gesicht und schob sie wieder zurück, um sich ganz auf die Unterhaltung mit Septima konzentrieren zu können, die offenbar gewillt war, die Söhne der Räte auszuschalten – einen nach dem anderen. Eine gewaltige Aufgabe, die sie sich da gestellt hatte. Remus von Grem war ein äußerst geschickter Kämpfer, und er war nicht dumm.

„Hör mal, wir können dich hier und jetzt befreien“, sagte Rhea mit einem Blick zu Elli, die ihr mit einem Nicken zu verstehen gab, dass es möglich war, wurde jedoch von Septima unterbrochen, die andere Pläne hatte.

„Ich weiß, was du sagen willst, aber ich muss das tun.“

„Warum?“, fragte Juna.

„Weil sie sich dann mit mir beschäftigen. Ich lenke sie ab, während ihr unseren Bruder warnt und euch um das Siegel kümmert“, erwiderte sie und es war keine Bitte. „Derweil werde ich in Erfahrung bringen, was die Räte damit vorhaben. Irgendetwas stimmt hier nicht“, fügte sie hinzu.

Was genau sie damit meinte, konnte sie uns jedoch nicht mehr sagen, denn just in diesem Moment tauchte Remus wieder auf und hockte sich direkt vor sie hin. Elli wedelte zackig mit ihrer Hand, dann signalisierte sie uns per Handzeichen, dass wir von der anderen Seite nun nicht mehr gesehen werden konnten, doch hören konnte man uns noch.

Gut zu wissen.

„Redest du immer mit dir selbst, Prinzessin?“, fragte er.

Sein Ton war neugierig, von der vorherigen Feindseligkeit war nichts mehr zu spüren.

„Nun, ich bin weit und breit die einzige Person, die ein Hirn besitzt. Mit wem sollte ich mich sonst unterhalten?“, gab die Prinzessin schlagfertig zurück.

Puh! Die Frau wusste, wie man einem Mann das Gefühl gab, minderwertig zu sein. Remus wurde jedoch nicht wütend, seine dunklen Augen funkelten sie auch nicht zornig an, wie sie es vorhin getan hatten. Stattdessen legte er den Kopf schief und fragte ehrlich interessiert:

„Warum die Anfeindung? Wir haben dich bisher ausschließlich zuvorkommend behandelt.“

„Zuvorkommend am Arsch“, zischte sie zurück. „Ihr habt mich entführt. Darum werde ich alles in meiner Macht stehende tun, um euch das Leben zur Hölle zu machen. Wie geht es eigentlich Tiberius’ Gesicht?“

Ah!

Der Seelenführer, der nach wie vor den Glimmer trug, war demnach Tiberius von Hegenar. Remus sah zu seinen Kameraden zurück und betrachtete Tiberius einen Moment lang, der tatsächlich rote Flecken im Gesicht hatte, die anscheinend höllisch juckten. Er war gerade damit beschäftigt, sie blutig zu kratzen; zumindest bis Dante ihm auf die Hand schlug, um ihn daran zu hindern. Daraufhin wandte Remus sich wieder der Prinzessin zu, die einen sehr zufriedenen Eindruck machte.

„Du warst ziemlich gemein zu ihm“, behauptete er.

„Ich weiß nicht, was du meinst.“

„Du hast ihn in ein Ameisennest gestoßen.“

„Er ist über meinen Fuß gestolpert.“

„Du hast ihm vorsätzlich ein Bein gestellt.“

„Das kannst du nicht beweisen.“

Patt!

Remus setzte ein Grinsen auf.

„Kann ich wirklich nicht, aber wir wissen beide, dass du es mit Absicht getan hast.“

„Er hätte mir eben nicht an den Hintern fassen sollen.“

Remus’ Grinsen erlosch.

„Was hat er?“

Septima lächelte bloß unschuldig, woraufhin Remus die Augen misstrauisch zusammenkniff.

„Du lügst mich an“, beschuldigte er sie.

„Tue ich das?“

Der Seelenführer schnaubte wütend, erhob sich und ging zu seinen Kameraden zurück, was Septima die Gelegenheit gab, sich wieder uns zuzuwenden.

„Seid ihr noch da?“

Elli bewegte erneut ihre Hand zum Spiegel hin, der ihrem Befehl folgte und uns sichtbar machte.

„Septima …“, setzte Rhea zu einem erneuten Versuch an, ihre Schwester dazu zu überreden, mit uns zu kommen.

Doch diese wollte noch immer nichts davon wissen.

„Rhea, sieh sie dir doch an“, bat sie die Ältere. „Für jemanden wie mich sind die vier leichte Beute. Ich kriege sie klein, keine Sorge. Und wenn alle Stricke reißen, habe ich noch eine Geheimwaffe in petto.“

„Was für eine Geheimwaffe?“

Septima schüttelte den Kopf.

„Noch nicht, Schwesterherz. Fürs Erste wird das mein Geheimnis bleiben. Aber vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Kümmert ihr euch um Derek. Er ist immer noch ahnungslos.“

Damit hatte sie nicht Unrecht. Septima selbst war nicht in akuter Lebensgefahr. Außerdem wussten wir ja alle, was sie mit ihr vorhatten. Die vier verbliebenen Ratsherren-Söhne würden sie nach Sinea bringen, wo man sie mit einem von ihnen vermählen würde.

„Bitte, Rhea!“

Der flehende Ton in Septimas Stimme gab schließlich den Ausschlag.

„In Ordnung. Aber wehe, dir stößt etwas zu. Dann komme ich dich persönlich holen und trete dir in deinen mickrigen Hintern.“

Septima lächelte.

„Ich hab euch auch lieb.“

Auf Rheas Nicken hin unterbrach Elli die Verbindung, das Bild verblasste und die grauen Nebel kehrten zurück, inklusive der Gesichter, die darin herumschwammen.

„Kurze Frage“, sagte die maldurische Königin, während die beiden Schwestern sich von diesem aufwühlenden Gespräch erholten. „Von welchem Derek hat sie da gerade gesprochen?“

Juna fasste sich als Erste.

„Von unserem Bruder. Oder eher Halbbruder“, erklärte sie der neugierigen Monarchin. „Wie wir dir bereits erzählt haben, verschwand unser Vater vor über dreißig Jahren. Er lernte in der Menschenwelt eine Frau kennen, die ihm einen Sohn gebar. Sein Name ist Derek, wie wir gerade erst von Naresh erfuhren.“

Als er seinen Namen hörte, trat er vor, sein Blick war auf die Königin gerichtet, die ihn ihrerseits ansah.

„Ja, ist derselbe Derek“, antwortete er auf ihre unausgesprochene Frage. „So muss es sein.“

„Wie kommst du darauf?“

Naresh konterte mit einer Gegenfrage.

„Wie viele Hexen-Seelenführer-Mischlinge kennst du, die sich gegenwärtig in der Unterwelt aufhalten?“

Die Königin nickte und richtete ihre nächsten Worte an die Schwestern.

„Dann kenne ich euren Bruder auch“, gab sie zu.

Die Prinzessinnen legten beide den Kopf auf dieselbe Art und Weise schief, was irgendwie komisch aussah.

„Du kennst ihn ebenfalls?“, fragte Rhea.

Elli nickte.

„Er ist Mitglied in meinem Hexenzirkel, dem Nightshadow-Coven aus San Francisco. Ich kenne ihn seit Jahren.“

Ihren überraschten Gesichtern nach zu urteilen, hatten die Schwestern nicht mit dieser Neuigkeit gerechnet, und zwar in mehr als einer Hinsicht. Ich ehrlich gesagt auch nicht.

„Du bist eine Hexe?“, erkundigte ich mich bei ihr. „Ich dachte, du wärst eine Talrar.“

Das hatte ich einfach angenommen, nachdem sie sich vorhin fast verwandelt hätte.

„Ich bin beides“, erwiderte die Königin, korrigierte sich jedoch gleich darauf selbst. „Na ja, okay, eigentlich bin ich als Hexen-Ailill-Halbblut auf die Welt gekommen. Mein Vater ist Saldor Eschinn Dar, König der Ailill, und meine Mutter war eine sterbliche Hexe. Bei meiner Heirat mit Gennarion haben mir die große Göttin und Sokar die Unsterblichkeit geschenkt, und die Fähigkeit, mich in einen Talrar zu verwandeln.“

Wow! Das machte mich für einen Moment sprachlos. Da steckte mit Sicherheit eine interessante Geschichte dahinter, doch das hier war nicht der richtige Zeitpunkt, um meine Neugier zu befriedigen.

„Wenn du mit ihm bekannt bist, kannst du doch sicherlich auch einen Kontakt zu Derek herstellen, nicht wahr?“, wollte ich von ihr wissen.

Elli zuckte mit den Schultern.

„Klar kann ich das.“

Sie wedelte mit der Hand ein weiteres Mal in Richtung Spiegel und dieser begann von neuem sich zu lichten. Diesmal zeigte er uns einen großen Raum, der dem Thronsaal im sineanischen Palast sehr ähnelte. Nur waren hier der Boden und die Säulen, die die gewölbte Decke stützten, nicht aus schwarzem und weißem Marmor, sondern aus einem dunkelvioletten Gestein, das im Schein der Fackeln, die an den Säulen befestigt waren, blutrot schimmerte.

Am anderen Ende des Saals befand sich ein Podest, auf dem ein schwarzer Thronsessel stand. Dieser war momentan verwaist, doch war der Raum nicht gänzlich menschenleer. Der Architekt dieses Ortes hatte im Zentrum einen Springbrunnen samt Götterstatue errichtet, aus deren erhobener Hand eine Wasserfontäne herausschoss, und auf dem Rand des Brunnens saß ein junger Mann, der sich gerade mit einem flauschigen, kleinen Hund unterhielt.

Dieser lauschte seinem Herrn aufmerksam, als würde er die Worte des Mannes tatsächlich verstehen, drehte seinen Kopf jedoch plötzlich in unsere Richtung, als hätte er unsere Anwesenheit irgendwie gespürt. Ein bedrohliches Knurren kam aus seiner Brust, das gar nicht zu seinem winzigen Körper passen wollte. Es ähnelte mehr dem Knurren einer ausgewachsenen Raubkatze.

„Was ist los, mein Junge?“, fragte der Mann das Tier.

Dieses stellte sich auf und positionierte sich zwischen uns und seinem Herrn, als könne er uns tatsächlich sehen. Elli wedelte erneut mit der Hand, woraufhin sich das Bild veränderte und wir von unten zu dem Mann aufschauten, nun aus dem Inneren des Brunnens.

„Derek!“, rief sie dem Mann zu, der nach wie vor auf der Umrandung saß.

Sofort war der Hund da. Er stellte die tapsigen Vorderpfoten auf dem Rand ab und bellte das Wasser an, das uns als Spiegel diente. Derek richtete seinen Blick daraufhin in die gleiche Richtung. Seine Miene hellte sich auf, als er die Königin sah.

„Elli, wie schön, dich zu sehen.“

Der Hund, der augenscheinlich begriff, dass sein Herrchen nicht in Gefahr war, hörte umgehend auf zu bellen.

„Derek, ich möchte dir jemanden vorstellen“, sagte Elli und winkte Rhea und Juna zu sich.

Die Miene des jungen Mannes war neugierig und gespannt. Die beiden Schwestern wirkten wiederum nervös. Vermutlich hatten sie Angst davor, wie ihr Bruder auf die Neuigkeiten reagieren würde, die ihn erwarteten.

„Das sind deine Schwestern, Rhea und Juna“, ließ Elli die Bombe platzen, und sie schlug mit Wucht ein.

Der Ausdruck, der sich nun auf Dereks Gesicht zeigte, war wirklich sehenswert. Überraschung traf es nicht ganz, auch maßloses Erstaunen reichte nicht aus, um seine Reaktion zu beschreiben. Schock war wohl das richtige Wort. Er war so geschockt, dass sogar sein Glimmer in sich zusammenfiel und uns sein wahres Antlitz enthüllte. Beide Schwestern keuchten simultan auf. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Ihnen starrte nun eine exakte Kopie ihres Vaters entgegen.


11. Kapitel

Juna

Es war, als wäre ich in die Vergangenheit zurückversetzt worden. Das Haar, die Augen, die Form seines Gesichts – Derek glich unserem Vater, als wäre er sein Zwilling und nicht sein Sohn. Dass Derek Fields der Nachkomme und letzte männliche Erbe der Nimhe-Blutlinie war, stand damit zweifelsfrei fest. Niemand, nicht einmal die Räte, könnten seinen Anspruch auf den sineanischen Thron jetzt noch infrage stellen. Was Derek tatsächlich zu einem Ziel machte, genau wie Rhea und ich befürchtet hatten.

„Was hast du gesagt?“, hauchte er fassungslos.

Sein Blick zuckte dabei aufgeregt zwischen mir und Rhea hin und her, als wollte er nicht riskieren, uns aus den Augen zu verlieren.

„Sie sind deine Schwestern“, wiederholte seine Freundin.

Dann zog sie sich zurück, um Rhea und mir Platz zu machen. Wir nutzten die Gelegenheit und traten vor den Spiegel. Rhea trug dabei ein zittriges Lächeln auf den Lippen.

„Du siehst aus, wie unser Vater“, sagte sie mit Tränen in den Augen.

Auch ich stand kurz davor zu weinen, so sehr wühlte mich diese Begegnung auf. Mir war, als würde ich dem König höchstpersönlich ins Gesicht sehen.

Es ist so lange her …

„Wie ist das …“

Derek schüttelte den Kopf, als könne er seine verworrenen Gedanken auf diese Weise in geordnete Bahnen lenken. Er erhob sich vom Rand des Brunnens und stützte sich darauf ab, um auf uns herabsehen zu können.

„Bitte, erklärt es mir“, bat er.

Er war verwirrt, was verständlich war. Elli hatte ihn mit dieser Neuigkeit ganz schön überfallen. Rhea setzte zum Sprechen an, wusste aber nicht, wo sie beginnen sollte. Also tat ich es für sie und fing am Anfang an.

„Unser Vater war König Vitus, Herrscher über Sinea und letzter männlicher Erbe der Nimhe-Blutlinie.“

Dereks Knie schienen unter ihm nachzugeben, denn plötzlich hockte er wieder auf dem steinernen Rand des Brunnens.

„Er war der König?“

Ich nickte.

„Ja, er ist tot“, sagte ich mit sanfter Stimme. Doch wirklich schonend konnte man eine solche Nachricht wohl nicht überbringen. „Ermordet von den Ratsherren, die unsere Heimat lange Zeit an seiner Seite regiert haben.“

Dereks Kiefer zuckte vor Anspannung, er sagte jedoch nichts dazu. Stattdessen nickte er und forderte mich damit auf, fortzufahren. Ich tat es und erzählte ihm alles. Ich sprach vom Verdacht des Königs, der Rat könnte hinter dem königlichen Siegel her sein, von seinem Plan, es in der Menschenwelt zu verstecken, und von seiner Flucht, die er als Brautschau getarnt hatte. Anschließend berichtete ich ihm von Vitus’ Zuneigung zu einer sterblichen Frau, die er in der Menschenwelt kennengelernt hatte, und schließlich von der Geburt seines Sohnes, den er über alle Maßen geliebt hatte.

Derek schnaubte wütend.

„Ich dachte immer, er hätte uns nicht gewollt“, gab er zu. „Ich dachte, er hätte sich einfach abgesetzt und deshalb würde meine Mutter nicht über ihn sprechen wollen.“

Ich trat näher an den Spiegel heran und streckte die Hand aus, als könnte ich Derek berühren – ihn trösten.

„So war es nicht“, versicherte ich ihm. „Er hat bloß versucht, dich und deine Mutter zu beschützen. Die Räte waren ihm auf den Fersen. Sie haben nicht lockergelassen und die beiden immer wieder aufgespürt. Sie wussten, dass sie nicht zusammenbleiben konnten, also ging er, lockte sie fort von dir und deiner Mutter.“

Dereks Wut legte sich nicht, allerdings richtete sie sich nun gegen jemand anders.

„Die Räte“, knurrte er.

Ich seufzte.

„Sie lauerten ihm einige Zeit später auf und töteten ihn mit einem vergifteten Dolch“, verriet ich ihm.

„Woher wisst ihr das alles?“

„Der heilige Kristall der Engel hat es mir gezeigt“, mischte Rhea sich ins Gespräch ein, nun, da sie ihre Stimme wiedergefunden hatte. „Er hat mir alles gezeigt. Wie Vater in die Menschenwelt reiste, wie er deiner Mutter begegnete, wie er euch verließ und später von den Räten in die Enge getrieben wurde. Er hatte keine Chance. Doch bevor er starb, sagte er etwas zu seinen Mördern, das mit Sicherheit dazu führen wird, dass sie auch dich jagen werden, sollten sie je von dir erfahren. Aus diesem Grund haben wir nach dir gesucht. Wir wollen dich warnen.“

„Was hat er denn gesagt?“, fragte Derek mit einem Stirnrunzeln.

„Er sagte zu ihnen, dass sie das Siegel niemals finden würden“, antwortete Rhea. „Er hat sie damit praktisch herausgefordert, dieses verdammte Ding zu suchen. Danach sind sie nämlich her. Es ist ihnen immer nur um das Siegel gegangen.“

„Warum ist es denn so wichtig?“

„Es schafft einen direkten Zugang zur Unterwelt“, verriet ich ihm. „Laut unseren Gesetzen herrscht derjenige über Sinea, der die Tore zur Unterwelt unter seiner Kontrolle hat. Bislang waren das ausschließlich die männlichen Nachkommen unserer Familie.“

Dereks Stirnfalten vertieften sich.

„Wenn ich euch gerade richtig verstanden habe, wissen die Räte nichts von mir. Warum sollten sie also hinter mir her sein?“

Rhea sah mich fragend an. Mit einem knappen Nicken gab ich ihr zu verstehen, dass sie ihm auch dieses Detail verraten musste. Es war wichtig, dass er den Ernst der Lage begriff.

„Bevor unser Vater sich von deiner Mutter trennte, haben sie das Siegel gemeinsam versteckt“, berichtete sie ihm.

„Wo?“, wollte Derek wissen.

„In dir“, sagten Rhea und ich gleichzeitig.

Eine weitere Bombe, eine weitere Explosion, die unseren Bruder zutiefst erschütterte. Es dauerte eine Weile, bis er sie verdaut hatte.

„Könntet ihr das bitte wiederholen?“

Bedauernd sah ich ihn an.

„Mithilfe eines sehr komplizierten Zaubers versteckten sie das Siegel in dir. In deinem Körper.“

Derek schüttelte ungläubig den Kopf.

„Müsste ich das nicht wissen? Meine Mutter, sie … Warum sollte sie mir so etwas verschweigen?“

Ich zuckte ratlos mit den Schultern.

„Das weiß ich nicht, Derek, doch sicher ist, dass du damit zu einem wichtigen Angriffsziel für die Räte wirst. Wenn sie von dir erfahren, wenn sie herausfinden, dass du das Siegel in deinem Besitz hast, werden sie alles tun, was in ihrer Macht steht, um es sich unter den Nagel zu reißen. Und sie werden versuchen, dich für ihre Zwecke zu benutzen, so wie sie uns benutzen wollten.“

Dereks Stirnrunzeln kehrte zurück.

„Wovon sprecht ihr da?“

Rhea erzählte ihm daraufhin den Rest. Sie berichtete ihm von dem schicksalhaften Gespräch mit Ratsherr Varar, das uns und unsere gegenwärtig abwesende Schwester Septima dazu getrieben hatte, aus Sinea zu fliehen und uns in der Menschenwelt zu verstecken – ein wesentlicher Teil der Geschichte, der Derek nur noch wütender machte.

„Sie machen auch Jagd auf euch drei?“, fragte er.

Ich nickte.

„Ja, tun sie. Seit fünf Jahren geht das nun schon so, weil sie sich von uns einen männlichen Erben erhoffen.“

„Dann sagen wir ihnen einfach, wer ich bin, und dass ich das Siegel habe“, schlug Derek vor, ganz der selbstlose Bruder, der seine Schwestern beschützen wollte.

„Nein!“, riefen Rhea und ich gleichzeitig.

Wir wollten nicht, dass er sich an unserer Stelle zur Zielscheibe machte.

„Das würde sowieso nichts bringen“, versicherte ich ihm.

„Wieso nicht?“, wollte er wissen. „Ihr habt es doch selbst gesagt. Wenn sie von mir erfahren, brauchen sie euch nicht mehr.“

Überraschenderweise war es Cidar, der ein absolut logisches Gegenargument lieferte.

„Doch du bist erwachsen, besitzt deine eigenen Vorstellung, deine eigenen Prinzipien. Damit bist du schwerer zu manipulieren, als es zum Beispiel ein Kleinkind wäre“, erklärte er. „Es wäre gut möglich, dass sie sich – statt dich zu entführen und zu benutzen – dafür entscheiden, dich einfach umzubringen und mit einem jüngeren Erben fortzufahren.“

Derek knirschte vor Wut mit den Zähnen, gab sich in dieser Sache aber geschlagen. Er war ja nicht dumm. Cidars Einwand war berechtigt und ließ sich nicht einfach so abtun.

„Wo ist Septima jetzt?“, erkundigte er sich. „Ihr sagtet, ihr wärt angegriffen worden. Ist sie nicht auch in Gefahr?“

Mann! Er wusste wirklich, wie man die richtigen Fragen stellte.

„Sie …“ Ich zögerte einen Moment. Ich wollte nicht die Überbringerin schlechter Neuigkeiten sein, leider ließ sich das in diesem Fall nicht verhindern. „Wo genau sie sich momentan aufhält, können wir nicht sagen“, gestand ich schließlich ein. „Aber wir wissen, dass sie sich in den Händen der Ratsherren-Söhne befindet. Das steht mit absoluter Sicherheit fest. Vor diesem Gespräch haben wir sie mithilfe des Spiegels kontaktiert.“

Das Gesicht unseres Bruders wurde vollkommen ausdruckslos, doch in seinem Innern brodelte es gewaltig. Das war auch unschwer zu erkennen, da sich seine tief in ihm verborgene Macht ganz unvermittelt zeigte. Die Äderchen um seine Augen, die zuvor nur ganz leicht unter seiner blassen Haut zu sehen gewesen waren, wurden immer dunkler, bis sie fast schwarz wirkten, und seine Fingerspitzen, die sich in den Brunnenrand krallten, bekamen eine tiefschwarze Farbe.

„Ich werde in die Oberwelt reisen“, kündigte er an. „Wir werden sie befreien.“

Wieder riefen Rhea und ich wie aus einem Mund „Nein!“

„Derek, das ist nicht der richtige Weg“, versicherte ich ihm.

„Wie könnt ihr das sagen?“, fragte er aufgebracht. „Seid ihr nicht besorgt?“

Nun musste ich grinsen und auch an Rheas Mundwinkeln zupfte die Belustigung.

„Um ganz ehrlich zu sein, machen wir uns mehr Sorgen um die Männer, die sie entführt haben“, sagte sie. „Sie sind zu bemitleiden.“

Derek schien verwirrt. Kein Wunder, er kannte Septima ja nicht, wusste nichts von ihrer fantasievollen Art, mit Schwierigkeiten umzugehen.

„Was meint ihr damit?“, verlangte er zu erfahren.

„Septima kann sehr gut auf sich aufpassen“, beteuerte ich. „Als wir vor wenigen Minuten mit ihr sprachen, hatte sie bereits zwei von ihnen unschädlich gemacht, und das gefesselt und unbewaffnet.“

Derek entspannte sich ein wenig. Auch seine Mundwinkel gingen leicht nach oben. Doch das Lächeln verschwand wieder, bevor es voll erblühen konnte.

„Was machen wir jetzt?“, fragte er.

„Ich hätte da eine Idee“, mischte eine unbekannte Frauenstimme sich plötzlich ein.

Derek wandte den Kopf nach links und sein Lächeln kehrte zurück, diesmal mit voller Kraft. Es war ein regelrechtes Strahlemann-Lächeln. Er streckte die Hand nach jemandem aus, der nicht im Bild war, kurz darauf trat eine absolut hinreißende Frau in unser Blickfeld und lehnte sich vertrauensvoll an ihn. Das musste seine Gefährtin sein, die Wächterin der Unterwelt – Tellara Dan Rheel.

Moment!

War sie damit nicht die Schwester von … Ich hatte den Gedanken noch nicht einmal zu Ende gebracht, da hatte Elli auch schon die Hand zu einem fröhlichen Winken gehoben und geplärrt: „Yo, Schwägerin, was geht?“ Die Angesprochene seufzte lang und laut. Interessante Reaktion, die auf noch interessantere Familienverhältnisse hindeuteten.

„Elisabeth“, gab Tellara zurück. „Wie kommt es, dass jedes Mal, wenn du uns kontaktierst, du Ärger im Gepäck hast?“

Die Königin zuckte mit den Schultern.

„Ist eine Gabe“, meinte sie unbekümmert.

Die andere Frau schien das nicht witzig zu finden. Sie wollte gerade etwas darauf erwidern, als Elli auch schon weitersprach.

„Apropos Gabe, ihr beide könnt nicht reinzufällig am Wochenende babysitten? Gen und ich brauchen mal eine Pause von unserem kleinen Schatz.“

„Geht nicht“, antwortete Tellara sofort. „Wir haben zu tun.“

Elli legte den Kopf schief.

„Was denn?“

„Wir dachten daran, uns von Zerberus als Kauspielzeug benutzen zu lassen oder eine Runde im Phlegethon zu schwimmen. All das wäre amüsanter, als auf die Höllenbrut aufzupassen, die du aus deinem Schoß gedrückt hast.“

Puh! Das war sehr … direkt. Elli guckte einen Moment lang böse, dann ließ sie die Schultern hängen und sagte:

„Ja, das klingt wirklich verlockender.“

Derek schüttelte den Kopf über die alberne Unterhaltung der beiden Frauen und kam zu unserem eigentlichen Gesprächsthema zurück.

„Du sagtest, du hättest eine Idee, wie wir jetzt weiter vorgehen können“, meinte er mit Blick auf seine Angebetete. „Was wäre das für eine?“

Die Wächterin vollführte eine elegante Handbewegung und erwiderte:

„Wir könnten die Ratsmitglieder alle umbringen. Kein Rat, kein Problem mehr. Ich stelle euch gern meine Lieblinge zur Verfügung.“

„Lieblinge?“, fragte ich.

Der Kopf des Hundes, mit dem Derek vorhin gesprochen hatte, tauchte wieder am Brunnenrand auf. Tellara legte ihm die Hand in den Nacken und begann, ihn zu streicheln.

„Meine Höllenhunde“, sagte sie. „Ich habe eine Armee von dreihundert Tieren.“

Das war beeindruckend. Fand Rhea anscheinend auch. Ihre Augen weiteten sich erst überrascht und blickten anschließend nachdenklich in die Ferne, als würde sie bereits einen Plan ausarbeiten, wie man die Höllenhunde auf dem schnellsten Weg nach Sinea bringen könnte. Derek schien, was den Vorschlag seiner Liebsten betraf, jedoch nicht ganz überzeugt. Er kniff die Augen zusammen und sah skeptisch zu seiner Gefährtin auf.

„Ich denke nicht, dass wir das tun sollten“, meinte er.

„Warum nicht?“, wollte Tellara wissen. „Ich lasse nicht zu, dass diese Idioten hierherkommen und Schwierigkeiten verursachen. Und du weißt, dass die dunklen Seelenführer dazu in der Lage wären. Dank der Unterweltgötter haben sie Zugang.“

„Das wird nicht passieren“, erwiderte Derek. „Wenn ich nicht hier bin, haben sie keinen Grund in die Unterwelt einzufallen. Aber wir können die Hunde Sinea nicht verwüsten lassen. Dort leben Unschuldige.“

„Wie bitte? Was?“, entfuhr es Rhea. Genau wie ich, konnte sie wohl ihren Ohren nicht trauen. „Was meinst du mit verwüsten?“, verlangte sie zu erfahren.

Derek verzog das Gesicht. Er wirkte peinlich berührt.

„Ähm, das ist das letzte Mal passiert, als wir die Hunde rausgelassen haben. Sie haben einen ganzen Landstrich verwüstet, überall riesige Löcher gegraben und sogar Bäume entwurzelt, um darauf herumzukauen.“

Rheas Mund entkam ein entgeistertes Schnauben.

„Dann lehne ich dieses Angebot hiermit ab. Wir finden sicher einen anderen Weg.“

Tellara seufzte enttäuscht.

„Na schön. Fällt euch etwas Besseres ein?“

„Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte?“, bat Cidar, der mit seinen eintausend Jahren und den vielen Aufträgen, die er im Laufe der Jahrhunderte für den Palast erledigt hatte, mit weitaus mehr Erfahrung aufwarten konnte als Rhea und ich zusammengenommen.

„Was schwebt dir vor?“, fragte ich ihn.

„Zunächst einmal empfehle ich, die Zielscheibe vom Rücken des Königs zu nehmen.“

Unser neuestes Familienmitglied guckte irritiert.

„Ich dachte, der König sei tot?“

Ich grinste ihn an.

„Du bist der König, Derek.“

Dieser schaute erst perplex drein, dann panisch.

„Ich will aber nicht König sein!“, beschwerte er sich.

Elli lachte daraufhin laut auf.

„Tja, mein Lieber“, meinte sie noch immer kichernd. „Da musst du wohl durch.“

Dereks Gesichtsausdruck war zum Schreien komisch.

„Und wie sollen wir das anstellen?“, erkundigte sich Gabriel, der sich bislang im Hintergrund gehalten hatte, um Rhea, mir und Derek die Gelegenheit zu geben, uns besser kennenzulernen. „Wie nehmen wir die Zielscheibe von seinem Rücken?“

„Wir holen das Siegel aus ihm heraus“, antwortete Cidar.

„Ja, aber wie?“, hakte der Himmelsbote nach. „Die Bibliothek der Bewahrer gibt nichts zu diesem Thema her, und ich bin mir sicher, dass auch die Sammlung der Engel keine Methode kennt, wie man das Artefakt entfernen kann, ohne ihn aufschneiden zu müssen.“

Derek meldete sich daraufhin zu Wort.

„Es wäre mir wirklich lieber, wenn wir das nicht täten. Danke.“

„Vielleicht kann euer Kristall helfen“, schlug ich vor. „Habt ihr nicht gesagt, er könne auch in die Zukunft sehen? Vielleicht zeigt er uns ja, wie wir es anstellen werden. Na ja, in der Zukunft.“

Gabriel nickte.

„Ja, kann er. Aber die weissagenden Fähigkeiten des Kristalls beschränken sich ausschließlich auf die Menschenwelt. Er kann nur ihre Zukunft sehen.“

Ich sah zu Derek, der uns aufmerksam beobachtete.

„Dann wirst du wohl tatsächlich an die Oberfläche kommen müssen.“

Mein Bruder lächelte und nickte, bereit den Kampf gegen die Räte mit uns gemeinsam aufzunehmen. Offenbar bekamen Rhea und ich doch noch die Gelegenheit, ihn persönlich kennenzulernen.


12. Kapitel

Cidar

Wir diskutierten lange darüber, wie wir weiter vorgehen sollten, warfen viele verschiedene Ideen in einen Topf und besprachen unsere Möglichkeiten. Schnell wurde klar, dass wir alle unterschiedliche Herangehensweisen hatten, was Probleme dieser Art betraf. Während die Wächterin den direkten Ansatz bevorzugte und am liebsten einen kleinen Krieg angezettelt hätte, wollten die Schwestern keine Kollateralschäden riskieren. Und die dunklen Seelenführer, die für den Rat arbeiteten, zählten für Rhea und Juna eindeutig in diese Kategorie, schließlich befolgten die Männer nur Befehle.

Sie wussten vermutlich nicht einmal, dass die Räte den König ermordet und damit Hochverrat begangen hatten.

In einer Sache waren wir uns aber alle einig – das Siegel musste Dereks Körper schnellstmöglich verlassen, damit es nicht länger eine Gefahr für ihn darstellte. Zwar richtete es keine physischen Schäden bei ihm an, doch die Bedrohung ging ja auch nicht direkt vom Siegel aus. Vielmehr von den Räten, die nichts unversucht lassen würden, um an das magische Artefakt zu gelangen. Im Notfall würden sie Derek auch töten und aufschneiden, um es in ihre gierigen Finger zu kriegen.

„Großartig!“, sagte dieser nun. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. „Ich habe mir immer gewünscht, andere Vertreter meines Volkes kennenzulernen, um mehr über sie zu erfahren und damit über mich selbst. Doch je mehr ich über die Räte höre, desto mehr vergeht mir die Lust darauf. Und zwar gründlich.“

„Sie sind nicht alle so“, versicherte ihm Juna. „Es gibt viele gute dunkle Seelenführer, die einfach ihrer Arbeit nachgehen und ansonsten ein ruhiges Leben führen. Wir sind nicht böse und Cidar auch nicht.“

Derek lächelte.

„Ich weiß nicht, ob ich es kann“, meinte er plötzlich.

Die Bemerkung schien Rhea zu irritieren.

„Was denn?“, fragte sie ihn.

„Sinea regieren“, antwortete er mit einem Blick zu seiner Gefährtin, die inzwischen neben ihm auf dem Brunnenrand saß. „Ich habe ein Leben hier. Ich habe eine Aufgabe, die mir gefällt. Ich möchte das nur ungern aufgeben.“

Die ältere der beiden Schwestern wischte seine Bemerkung einfach beiseite.

„Du musst nicht regieren, wenn du nicht willst“, versprach sie ihm. „Auch unser Vater war nicht dazu gezwungen. Er hat es gern getan und es lag ihm. Wenn es bei dir anders ist, dann ist das eben so.“

„Was ist mit euch?“, wollte Derek wissen. „Warum übernimmst du das nicht, Rhea? Schließlich bist du doch die Erstgeborene. Läuft das nicht so?“

Rheas Lächeln veränderte sich, hatte plötzlich etwas Gezwungenes.

„Nicht in Sinea. Frauen regieren dort nicht“, erwiderte sie knapp.

Der einfühlsame Derek bemerkte, dass das ein heikles Thema war, und wechselte es daher schnell.

„Aber, was wird aus dem Thron, wenn ich ihn nicht übernehme? Ihr habt selbst gesagt, dass nur die männlichen Nachkommen der Nimhe-Blutlinie das Siegel nutzen können.“

Die Schwestern betrachteten einander, schwelgten für einen kurzen Moment in Erinnerungen an ihre Heimat, die sie vor Jahren verlassen hatten. Dann wandten sie sich wieder ihrem Bruder zu.

„Sinea wird immer bestehen, egal, wer auf dem Thron sitzt“, sagte Juna.

Ihr Bruder nickte beruhigt, nun da er wusste, dass man nicht von ihm erwartete, alles aufzugeben, was er liebte. Im Anschluss besprachen wir, unsere nächsten Schritte.

Damit Derek das Siegel loswerden konnte, brauchten wir auf jeden Fall magische Unterstützung. Um diese würde Naresh sich kümmern, der in der magischen Welt Kontakte hatte und großes Ansehen genoss. Darüber hinaus fehlte uns ein Ort, an dem wir die Extraktion – wie Gabriel es nannte – durchführen konnten. Die Unterwelt kam dafür jedenfalls nicht infrage. Das Wiederauftauchen des Siegels würde die Räte auf den Plan rufen, daran hegte der Spiritus Rector keinen Zweifel.

„Wenn ein solch mächtiges Artefakt jahrelang geruht hat und dann mit Magie in Berührung kommt, dann wird das Wellen schlagen, die man noch in Sinea spürt“, versicherte er uns. „Die Räte werden sich sofort auf den Weg machen, eine kleine Armee im Schlepptau.“

„Was schlägst du vor?“

„Nun, wir wollten sowieso den Kristall befragen, wie man das Siegel aus Derek herausbekommt“, sagte er. „Daher schlage ich vor, wir verlegen die ganze Sache in den Hafen. Sinea und unsere Heimat liegen weit genug voneinander entfernt, um die Räte nicht zu alarmieren.“

„Bist du sicher?“, fragte ich.

Der Himmelsbote nickte.

„Ja. Bin ich.“

Damit stand Teil eins unseres Plans in groben Zügen fest. Derek, der noch einige Dinge zu erledigen hatte, bevor er die Unterwelt verlassen konnte, versprach, sich umgehend auf den Weg zu machen, sobald er fertig war. Dann unterbrach Elli die Verbindung zu ihm und seiner Gefährtin. Anschließend machten auch wir uns auf den Weg.

Nachdem wir uns bei der maldurischen Königin für ihre Hilfe bedankt hatten, öffnete sie für uns mithilfe des Spiegels ein weiteres Mal einen Durchgang, der uns jedoch nicht zurück in die Bibliothek, sondern gleich in das Haus in den Hamptons führte, wo Nakir und Aideen bereits auf uns warteten. Dort angekommen verabschiedeten wir uns von der zuvorkommenden Monarchin, aber nicht, ohne ihr vorher zu versprechen, uns bei ihr zu melden, sollten wir noch einmal ihre Hilfe benötigen.

„Ich stehe euch zur Verfügung“, versicherte sie uns. „Wirklich. Wenn ihr mich braucht, klopft einfach an den nächsten Spiegel.“ Ihr Blick zuckte kurz Richtung Turmkammertür. „Braucht ihr mich vielleicht? Jetzt? Ich meine, ich bin bereit. Bereit, bereit!“

Sie wirkte sehr energisch und irgendwie … nun ja, verzweifelt. Als würde sie sich nichts sehnlicher wünschen, als Maldur verlassen zu können. Wie aufs Stichwort rief plötzlich eine wütende Kinderstimme:

„Mama! Wo bist du?“

„Oh Shit!“, fluchte die Königin und sah uns mit panischen Augen an. „Lasst mich euch helfen. Ich könnte die Räte für euch zerquetschen. Ich mache es gern, ich schwöre.“

Meave kicherte irgendwo hinter mir, amüsiert darüber, wie verzweifelt die Königin ihrer eigenen Tochter entkommen wollte. Glücklicherweise hörte diese den feixenden Schutzgeist nicht, andernfalls hätte Elli wohl gleich mit dem Zerquetschen angefangen. Naresh trat an den Schlafzimmerspiegel heran und lächelte entschuldigend.

„Du hast bereits genug am Hals, Majestät“, sagte er. „Wir möchten dir nicht noch mehr zur Last fallen.“

Elli drückte ihre Hände und ihre Nase von der anderen Seite gegen das Glas, bis sie ganz platt waren.

„Last? Was für eine Last? Ihr fallt mir nicht zur Last. Ganz und gar nicht. Ihr seid doch meine besten Freunde. Soll ich kommen? Ich komme gern mit euch?“

Naresh biss einen Moment die Zähne zusammen, vermutlich um ihr nicht ins Gesicht zu lachen.

„Wie gesagt, wir schaffen das schon. Oh, sieh nur! Deine Tochter ist da!“

In der Tat. In der Tür zur Turmkammer stand ein etwa zwölf Jahre altes Mädchen mit schwarzem Haar und dem Gesicht ihrer Mutter. Ellis Körper wurde ganz steif, doch ihre Augen waren in Bewegung. Zuerst zuckten sie wild umher, als wären sie auf der Suche nach einem Fluchtweg, dann fixierten sie den Carnifex, der den Kampf gegen sein Lächeln längst verloren hatte. Er grinste so breit, dass es wehtun musste.

„Das werde ich dir nicht vergessen, Vampir“, zischte die Königin.

Dann verblasste ihr Bild und der Schlafzimmerspiegel klärte sich.

Einige Stunden, nachdem Naresh sich auf den Weg in die Stadt gemacht hatte, um seine Kontakte in der magischen Gemeinschaft zu treffen und diese in unserem Namen um Hilfe zu bitten, fand ich mich auf der Terrasse des Strandhauses wieder, wo ich die Ellbogen lässig auf dem Geländer abstützte und aufs Meer hinausblickte. Es war eine sternenlose Nacht, deshalb war kaum etwas zu erkennen, doch ich spürte den Wind, der aus südöstlicher Richtung heranwehte und mein Gesicht abkühlte, und hörte die Wellen, die laut tosend an den Strand schwappten.

In Sinea gab es solche Orte nicht.

Orte voller Leben und Lärm, die einem dennoch das Gefühl von Frieden und Behaglichkeit vermittelten. Dort war alles grau und trüb, eiskalt wirkten die Landschaften das ganze Jahr über, als wäre dort immerzu Winter. Obendrein herrschte in der Heimat meines Vaters eine geradezu unnatürliche Stille, die beinahe schmerzvoll für die Ohren war. Manche behaupteten sogar, dies sei der Grund, warum wir dunklen Seelenführer kein Problem mit den Schmerzensschreien hatten, die im Tartaros an der Tagesordnung waren – weil wir diese ohrenbetäubende Stille gewohnt waren und uns nach dem Radau in der Unterwelt sehnten.

Doch das stimmte nicht.

Wir sehnten uns ebenso wenig danach, wie all die Wesen, die nach ihrem Tod dort landeten. Wir dunklen Seelenführer waren schlicht und einfach an beide Extreme gewöhnt. An die Stille Sineas und das Getöse der gequälten Seelen, die ihre Ewigkeit im Tartaros verbrachten. Obwohl das so auch nicht ganz stimmte. Ich hatte mich nie daran gewöhnen können, wofür ich meine menschliche Seite verantwortlich machte.

Ich konnte mich noch gut daran erinnern, wie ich zum ersten Mal eine Seele dort unten hatte abliefern müssen. Ich hatte mir ständig in Erinnerung rufen müssen, was der Kerl verbrochen hatte, was er getan hatte, um ein solch grausames Schicksal zu verdienen, um meine Arbeit verrichten zu können. Er hatte diese Strafe verdient und doch hatte sich alles in meinem Körper dagegen gesträubt, auch nur einen Fuß in diese Welt des Schmerzes zu setzen. Im Anschluss daran hatte ich dem Tartaros gar nicht schnell genug entfliehen können.

Dieser Ort war tatsächlich die Hölle.

Deshalb hatte ich auch sofort Ja gesagt, als man mir die Stelle im Palast angeboten hatte. Weil diese Position mich oft in die Menschenwelt geführt hatte, also genau in die andere Richtung. Hier oben hatte ich zum ersten Mal erfahren, was wahrer Friede bedeutete. An Orten wie diesem, der die innere Unruhe, die mich häufig quälte, zum Verstummen brachte und mir die Gelegenheit bot, durchzuatmen.

„Woran denkst du?“, fragte Juna, die in dieser Sekunde neben mir erschien.

Ich hatte bereits gehört, wie sie die Terrassentür geöffnet und sich mir anschließend genähert hatte, hatte ihren unverwechselbaren Duft in der Luft wahrgenommen.

„An Sinea“, antwortete ich ehrlich.

Ihr Gesicht, nun nicht länger von einem Glimmer verdeckt, tauchte direkt neben mir auf. Ihre Haut schimmerte matt perlmuttfarben im goldenen Licht der Wohnzimmerlampen, das nur schwach durch die Fenster fiel, mir aber dennoch die Möglichkeit bot, ihre Züge zu erkennen. Ihre Lippen glänzten im Gegenzug, als hätte sie sie gerade erst befeuchtet. Verführerisch und mysteriös zugleich.

„Vermisst du die Heimat?“, wollte sie von mir wissen und wieder antwortete ich wahrheitsgetreu.

„Nein“, sagte ich. „Ehrlich gesagt, spiele ich mit dem Gedanken hierzubleiben, wenn alles vorbei ist.“

Junas Augenbrauen sanken herab, so weit, dass sie zwischen ihren Augen beinahe zusammentrafen.

„Du gehst nicht mehr zurück?“

Ich musste den Blick abwenden, denn ihr Anblick machte mein Herz schwer.

„Nein“, erwiderte ich mit fester Stimme. „Ich gehe nicht mehr zurück.“

Ich hatte genug Zeit in dieser Einöde verbracht und für Männer gearbeitet, die mich zu einem Meuchelmörder hatten machen wollen. König Vitus war damit nicht gemeint. Ich dachte da eher an die Räte, die seit dem Tod des Königs alles daran gesetzt hatten, mich in ihren persönlichen Ausputzer zu verwandeln. Ich wollte das alles nicht mehr. Ich sehnte mich nach einem ruhigeren Leben, nach Frieden und Harmonie. Natürlich war die Menschenwelt nicht gerade der perfekte Ort, um danach zu suchen.

Doch es war ein Anfang.

Juna schwieg so lange, dass ich den Blick wieder auf sie richtete. Sie starrte nachdenklich in die Dunkelheit. Aber etwas an der Art, wie sie ihr Kinn dabei nach vorn schob, ließ mich zu dem Schluss kommen, dass sie nicht glücklich war.

„Prinzessin? Ist alles in Ordnung?“

Sie sah überrascht zu mir auf und nickte lächelnd. Doch ihr Lächeln erreichte ihre schönen grauen Augen nicht, um deren Pupillen ein Ring aus Feuer tanzte.

„Ja, aber sicher“, sagte sie.

Ganz offensichtlich eine Lüge, allerdings wusste ich nicht, warum sie deswegen lügen sollte. Bevor ich sie jedoch darauf ansprechen konnte, hatte sie sich bereits umgedreht und war im Haus verschwunden.

Frauen! Ein Mysterium, das ich nie verstehen würde.


13. Kapitel

Juna

Er hatte vor, hier in der Menschenwelt zu bleiben und Sinea für immer den Rücken zu kehren. Ich wusste nicht, warum ich diese Nachricht so niederschmetternd fand, warum mich seine Entscheidung – die im Übrigen vollkommen nachvollziehbar war – so schwer traf, doch so war es. Ich fühlte mich furchtbar, ich fühlte mich regelrecht grauenvoll. Als hätte man mir einen Faustschlag in die Magengrube verpasst, als hätte man mir etwas Besonderes weggenommen, bevor ich die Chance gehabt hatte, dieses besondere Etwas voll auszukosten. Ich verstand es selbst nicht. Ich kannte Cidar schließlich kaum, hatte gerade mal einen Tag mit ihm verbracht.

Wieso hatte ich also das Gefühl, dass er mich im Stich ließ?

„Juna?“, rief meine Schwester mir hinterher, als ich das Wohnzimmer schweigend durchmaß und die Treppe hinauf in den ersten Stock eilte.

Ich hatte im Augenblick keine Lust zu reden, wollte niemandem erklären, warum ich nicht das Bedürfnis nach Gesellschaft verspürte. Doch wie immer gelang es Rhea spielend leicht zu durchschauen, wie es um meine Gefühlswelt bestellt war. Bevor ich die Tür zu dem Gästezimmer, das man mir zugeteilt hatte, vor ihrer Nase zuschlagen konnte, hatte sie sich mit hindurchgequetscht.

„Okay, was ist los?“, fragte sie, nachdem sie die Tür abgeschlossen und sich am Fuße meines Bettes niedergelassen hatte.

Jetzt wurde ich sie nicht mehr los, egal, was ich auch sagte.

„Nichts“, erwiderte ich. „Ich möchte bloß ein wenig allein sein.“

Natürlich kaufte Rhea mir das nicht ab.

„Ist es Cidar?“, wollte sie zu meiner Überraschung wissen. Als sie meinen erstaunten Blick sah, sprach sie weiter. „Ich habe euch draußen auf der Terrasse gesehen. Hat er irgendetwas gesagt, was dich verletzt hat? Das ist es, oder? Wenn es so ist, werde ich …“

„Das ist es nicht!“, unterbrach ich sie, bevor sie den Mann, der schon den ganzen Tag meine Gedanken beherrschte, zur Rede stellen und mit dem Tode bedrohen konnte. Das würde ihr jedenfalls ähnlichsehen, dass sie mich beschützte, indem sie sich mit dem großen, bösen Wolf anlegte. „Ich will einfach allein sein, Rhea. Bitte!“

Sie streckte die Hand nach meiner aus, ergriff sie und zog mich zu sich aufs Bett.

„Ich will nur, dass es dir gut geht, Juna“, sagte sie. „Ich möchte dir bloß helfen. Also bitte lass mich.“

So war es schon immer zwischen uns gewesen. Sie hatte immer auf mich aufgepasst. Ihr Beschützerinstinkt war einfach stark ausgeprägt, war er schon immer gewesen.

„Er sagt, er will hierbleiben, wenn alles vorbei ist“, meinte ich und sprach damit das Problem, das mich beschäftigte, laut aus.

Rhea runzelte die Stirn.

„Cidar?“ Ich nickte. „Er möchte in der Menschenwelt bleiben und es stört dich?“

Wieder beschränkte ich mich auf ein knappes Nicken, weil mir schlicht und ergreifend die Worte fehlten, um auszudrücken, was mich daran störte. Ich wusste es ja selbst nicht so genau, begriff nicht, warum ich mir verraten vorkam, obwohl wir uns kaum kannten und einander auch keine Versprechungen gemacht hatten.

„Na schön“, sagte Rhea. „Analysieren wir das Ganze einmal.“

Mir entfuhr ein Schnauben.

„Jetzt klingst du schon wie Septima“, beschuldigte ich sie.

Rhea reagierte darauf mit einem amüsierten Lächeln.

„Wenn es hilft, dein Problem zu lösen, nehme ich vorübergehend ihre Rolle ein“, sagte sie, dann begann sie mit ihrer Analyse. „Also, Cidar ist heute Morgen bei dir aufgetaucht und hat dein Leben gerettet. Ist es vielleicht das? Hast du Angst, ohne ihn nicht sicher zu sein?“

Darüber musste ich nicht einmal nachdenken.

„Natürlich nicht“, gab ich zurück.

Das war eine absolut lächerliche Vermutung. Auch wenn ich es nicht laut aussprach, ich hatte mich in meinem ganzen Leben noch nie so sicher gefühlt, wie in diesem Haus, in dem man mich, ohne zu zögern, aufgenommen hatte. Denn es war ziemlich bitter, zugeben zu müssen, dass ich mich in dem herrschaftlichen Bau, in dem ich zur Welt gekommen war und lange mit meiner Familie gelebt hatte, die meiste Zeit verwundbar gefühlt hatte – ungeschützt.

Doch das kam sicher für niemanden überraschend, immerhin waren dort die Räte ein und aus gegangen, die mir immer schon suspekt gewesen waren. Genau wie die unheimlichen Magier und Zauberinnen, die bisweilen für den Palast gearbeitet hatten. Auch ihnen war ich auf den Korridoren in meinem einstigen Heim häufig begegnet. Hin und wieder war sogar ein Feind des Reiches aufgetaucht, wenn Vater an Friedensverträgen und Übereinkünften gearbeitet hatte. Ich hatte mich stets umsehen und auf unerwartete Angriffe und Entführungsversuche achten müssen.

Es hatte dort vor Gefahren nur so gewimmelt.

„Zunächst einmal habe ich dich“, begann ich zu erklären. „Du würdest dich sogar vor einen herannahenden Zug werfen, um mich zu beschützen.“

Daran hegte ich keinen Zweifel. Für Septima und mich würde sie alles tun.

„Außerdem bin ich hier von Himmelsboten umgeben, von denen zwei zu den Todes- und zwei zu den Kriegerengeln gehören.“

Die vier allein könnten Sinea erobern, wenn sie es denn wollten. Zum Glück für die Sineaner waren die Krieger Gottes keine machthungrigen Irren.

„Ein überaus mächtiger Vampirhexer unterstützt unsere Sache“, fuhr ich fort, „und natürlich Aideen, ein unsterblicher Feuervogel, der sich ebenfalls dazu bereiterklärt hat, uns den Rücken zu stärken. Oh, und wir sollten nicht vergessen, dass die gemeingefährliche Gefährtin unseres Bruders uns eine Armee aus Höllenhunden angeboten hat, um unsere Heimat zu verwüsten.“

Denn Tellara war ganz scharf auf einen Kampf. Allerdings beschlich mich der Verdacht, dass ihr das Schicksal Sineas dabei völlig egal war und sie nur ihre Hundearmee an lebenden Subjekten testen wollte.

„Ich fühle mich hier sehr sicher, glaub mir“, beendete ich meine Argumentation.

Rhea nickte, sah diesen Punkt damit als abgehakt an.

„Hat es dann vielleicht etwas damit zu tun, dass er seine Stellung im Palast aufgegeben hat, um dir zu Hilfe zu eilen? Ich nehme mal an, das ist der Grund, warum er später in der Menschenwelt bleiben möchte. Weil er die Räte mit seinem eigenmächtigen Handeln verraten hat. Fühlst du dich deswegen schuldig?“, fragte sie und gab gleichzeitig zu: „Ich habe mich schuldig gefühlt, als ich meine Freundin Viola in die Sache hineingezogen habe. Immerhin ist irgend so ein Schlägertyp bei ihr zu Hause aufgetaucht, um weiß der Teufel was mit ihr anzustellen.“

Wieder schüttelte ich den Kopf.

„Nein“, versicherte ich ihr. Ich fühlte mich keineswegs schuldig. „Es war ja seine eigene Entscheidung. Ich habe ihn nicht darum gebeten, den Auftrag der Räte in den Wind zu schießen. Außerdem hat sein Wunsch, den Rest seines Lebens in der Menschenwelt zu verbringen, nichts mit dieser Sache hier zu tun. Er ist nicht dazu gezwungen. Er will es so.“

Verstehen leuchtete in Rheas Gesicht auf. Sie nahm anscheinend an, dass wir dem Kern meines Problems näherkamen.

„Dann ist es das? Es stört dich einfach, dass er hierbleiben will?“

Irgendwie schon, denn ich würde nicht hier sein. Ich musste irgendwann zurück nach Sinea, schließlich gehörte ich zur königlichen Familie. Folglich war es meine Pflicht, für mein Volk da zu sein. Ich wusste nicht, wie meine Schwestern das sahen, doch die Flucht und das Leben hier waren für mich immer bloß eine Übergangslösung gewesen. Ich hatte immer angenommen, dass wir das Siegel finden, es in Sicherheit bringen und anschließend zurückkehren würden, um gemeinsam gegen die Räte vorzugehen. Ich hätte nie gedacht, dass wir Jahre in der Menschenwelt verbringen würden.

„Ja, das stört mich“, gestand ich ein.

„Weil du nicht willst, dass er dich verlässt?“

Ich verzog das Gesicht und nickte.

„Ist das seltsam?“

Rhea schüttelte den Kopf.

„Ist es nicht“, sagte sie zu mir. „Mit Uriel ging es mir genauso. Ich hatte sofort einen Draht zu ihm. Du und Cidar, ihr kennt euch vielleicht erst seit ein paar Stunden, doch in dieser kurzen Zeit habt ihr eine Menge durchgemacht. Ihr seid einem Mordanschlag entkommen. Ihr seid durchs halbe Land gereist. Ihr habt diese Welt verlassen. Kurz darauf hast du erfahren, dass deine jüngere Schwester nicht das Glück hatte, ihren Verfolgern zu entgegen. Obendrein hast du deinen Bruder kennengelernt, der unserem Vater so ähnlich sieht, dass man tatsächlich das Gefühl hat, vor ihm zu stehen. Und dieser Bruder schwebt ebenfalls in Gefahr, wenn wir nicht ein mächtiges, magisches Artefakt aus ihm herausholen, das unser Vater in seinem Körper versteckt hat.“

Plötzlich legte sich ihre Stirn in Falten.

„Das war wirklich ein langer Tag, nicht wahr?“, fragte sie scherzhaft, was mich zum Kichern brachte.

„Ja, war es“, stimmte ich ihr zu. Doch meine Belustigung verging rasch wieder. „Was mache ich jetzt wegen Cidar? Hast du einen Rat?“

Rhea überlegte einen Moment.

„Ich finde, du solltest in dieser Sache deinem Herzen folgen.“

„Meinem Herzen, wirklich?“

Rhea zuckte mit den Schultern.

„Ich habe mich für die Liebe entschieden, obwohl ich von Anfang an wusste, dass Uriel niemals in Sinea würde leben können“, sagte sie schließlich. „Was bedeutet, dass auch ich unsere Heimat vielleicht nie wiedersehen werde.“

„Und kannst du das?“, fragte ich sie. „Kannst du darauf verzichten, Sinea wiederzusehen?“

Sie wandte mir ihr Gesicht zu, Belustigung in ihrem Blick.

„Fragst du mich gerade ernsthaft, ob ich damit leben kann, das triste Sinea gegen eine Welt voller Licht, liebenswürdiger Engel und eine großherzige Gottheit einzutauschen, die ihre Kinder über alle Maßen liebt?“ Ihre linke Augenbraue beschrieb einen großen Bogen. „Ohne mit der Wimper zu zucken.“

„Aber was wird dann aus Sinea? Was ist mit der Zukunft unseres Volkes? Derek will offenbar nicht regieren. Wer soll es an seiner Stelle tun? Wer kümmert sich um die Leute dort?“

Meine Stimme wurde immer lauter, je tiefer ich mich in meine Panik hineinsteigerte. Ich fühlte die Verantwortung, die früher auf den Schultern unseres Vaters gelastet hatte, plötzlich auf meinen ruhen. Rhea nahm daraufhin meine Hand und drückte sie.

„Du bist nicht für Sinea verantwortlich, Juna“, sagte sie nachdrücklich. „Das bist du nie gewesen. Du hast dir deine Stellung bei Hofe genauso wenig ausgesucht, wie unser Vater seine. Es liegt nicht in deiner Verantwortung, dich um die Zukunft eines Landes zu kümmern, das in dir nicht mehr als eine unnütze Frau sieht.“

„Das ist mir bewusst, Rhea“, gab ich zurück. „Und doch empfinde ich ein gewisses Pflichtgefühl, wenn ich an die dunklen Seelenführer denke, die jetzt unter der Herrschaft des Rates stehen. Ich möchte ihnen helfen, sich von ihnen zu befreien.“

Rhea lächelte.

„Du warst schon immer so verdammt verantwortungsbewusst“, sagte sie stolz. Dann drehte sie sich ganz zu mir, damit sie mir tief in die Augen sehen konnte. „Wir werden Sinea von den Räten befreien. Wir werden sie aufhalten und ihre Pläne vereiteln, wie auch immer diese aussehen mögen. Und dann werden wir das Leben führen, das wir führen wollen. Niemand wird dann noch für uns entscheiden.“

Ich schluckte den Kloß, der sich angesichts dieser bewegenden Worte in meinem Hals bildete, runter und fragte:

„Und was, wenn ich den Leuten in Sinea helfen möchte? Wenn ich dort leben und auf Nummer sicher gehen möchte, dass nicht irgendwann andere Arschgeigen auftauchen, die unser Volk schlecht behandeln?“

Rhea entwich ein überraschtes Prusten.

„Arschgeigen? Wo hast du das denn her?“

Sie wunderte sich offensichtlich über meine grobe Wortwahl, was ich ihr nicht verdenken konnte. Früher hätte ich es nicht gewagt, Flüche und Schimpfwörter wie dieses in den Mund zu nehmen, war ganz die höfliche Prinzessin gewesen, die man von Kindesbeinen an darauf vorbereitet hatte, eine sittsame Adlige zu werden. Für mich hatten ordinäre Begriffe, wie Arschgeige und Hurensohn, daher stets einen unangenehmen Beigeschmack gehabt. Inzwischen hatte ich mich aber daran gewöhnt. In den vergangenen fünf Jahren waren eine Menge Dinge passiert, die mich in dieser Beziehung abgehärtet hatten. Flüche und Schimpfwörter waren quasi zu einer Alltäglichkeit geworden.

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich habe von den Menschen viel gelernt“, meinte ich. „Vor allem aus dem Fernsehen. Ich gestehe, dass ich mir hin und wieder Reality-TV anschaue. Die Leute da sind wahnsinnig. Auf eine erheiternde Art und Weise wahnsinnig.“

In Sinea hatte es Unterhaltung wie diese nicht gegeben. Das war etwas, das ich vermissen würde, wenn ich dorthin zurückkehrte.

Rhea nickte wissend.

„Finde ich auch, Schwester. Finde ich auch.“

Einige Minuten lang herrschte einvernehmliches Schweigen. Dann kam ich auf das Thema zurück, das uns hier in diesem Zimmer zusammengeführt hatte.

„Was soll ich nun wegen Cidar unternehmen?“

Rhea ließ sich meine Frage einen Moment lang durch den Kopf gehen. Dann fragte sie:

„Was empfindest du für ihn?“

Nun war ich es, die nachdenklich schwieg.

„Ich bin mir nicht ganz sicher“, gab ich schließlich zu. „Auf jeden Fall Dankbarkeit.“

Meine Schwester verzog das Gesicht.

„Dankbarkeit ist keine wirklich gute Grundlage für eine Beziehung.“

Beziehung? Wollte ich das überhaupt? Wollte ich eine Beziehung, die über Kameradschaft hinausging, zu dem Mann aufbauen, der in diese Welt geschickt worden war, um mich zu foltern? Heute Morgen, als er unerwartet in meiner Wohnung aufgetaucht war, hatte ich mich noch schrecklich vor ihm gefürchtet und jetzt dachte ich über eine Beziehung nach? Das kam mir überstürzt, ja sogar lächerlich vor.

Doch wenn ich an ihn dachte, wenn ich in meinem Kopf Bilder von ihm heraufbeschwor, dann sah ich nicht, wie ich ihm die Hand schüttelte und mich dafür bedankte, dass er mich nicht gefoltert hatte. Ich sah auch nicht, wie ich ihm dankbar auf die Schulter klopfte, weil er sich unserer Sache angeschlossen hatte. Ich sah stattdessen sein Gesicht vor mir, sah, wie es sich ganz langsam zu mir herabsenkte, den Blick sehnsüchtig auf meinen Mund gerichtet.

Bei den Göttern, ich bin verknallt in Cidar Rashu!, schoss es mir durch den Kopf.

„Es ist nicht bloß Dankbarkeit“, versicherte ich meiner Schwester.

„Dann solltest du es ihm vielleicht sagen, bevor er aus deinem Leben verschwindet“, schlug sie im Gegenzug vor.

„Nein!“, entfuhr es mir.

Der Vorschlag allein … Ich schüttelte hektisch den Kopf. Ich hatte keinerlei Erfahrungen mit Männern, wusste nicht, wie man fern von Staatsbanketten und Festessen mit ihnen sprach. Was, wenn er mich für eine Idiotin hielt? Was, wenn er genau wie Rhea glaubte, ich würde mich ihm nur aus Dankbarkeit anbieten?

Die Hölle!

„Warum nicht? Was hindert dich daran?“, wollte sie von mir wissen.

Ich sah sie mit einem Gesichtsausdruck an, der förmlich schrie: „Ist das ernst gemeint?“

„Was mich daran hindert?“, gab ich zurück. „Vielleicht die Aussicht, dass er mich anschließend für eine völlig Verrückte hält? Wer entwickelt schon Gefühle für den Mann, der ausgesandt worden war, um einem Gewalt anzutun, und das so schnell?“

Rhea zuckte lässig mit den Schultern und stellte eine Gegenfrage.

„Eine Frau, die weiß, was sie will?“

„Pft!“, machte ich. „Ich weiß doch gar nicht, was ich will.“

Das war schlicht und ergreifend die Wahrheit. Ich hatte keine Ahnung.

„Dann solltest du dir darüber klar werden, Juna“, riet sie mir. „Ich habe schon früh gelernt, dass verpasste Chancen dazu neigen, nicht wiederzukommen. Ich will nicht, dass du später etwas bereust, nur weil du dich nicht getraut hast, im richtigen Moment etwas zu sagen.“

„Sie hat recht!“, kam es plötzlich aus dem Schrank zu unserer Rechten.

Meine Schwester und ich zuckten erschrocken zusammen und fuhren zu dem Möbelstück herum, aus dem der unerwartete Kommentar gekommen war. Sekundenlang starrten wir die Schranktüren verwirrt an. Rhea war die Erste, die sich von dem Schreck erholte. Sie erhob sich, lief hinüber und riss sie beide auf. Dahinter hockte – auf einem Stapel zusammengefalteter Bettwäsche – eine grinsende Meave, die uns anscheinend die ganze Zeit belauscht hatte.

„Wie kommst du denn da rein?“, fragte Rhea aufgebracht.

Meave sah unschuldig blinzelnd zu ihr auf.

„Alter, ich bin ein Schutzgeist, mit Betonung auf Geist“, sagte sie stolz. „Ich kann natürlich durch Wände gehen.“ Sie klopfte an die Rückwand des Schranks. „Bin durchs Nachbarzimmer gekommen.“

„Raus da!“, befahl Rhea.

Meave gehorchte, krabbelte aus dem Kleiderschrank und klopfte sich nichtexistierenden Staub vom T-Shirt. Anschließend kam sie zu mir und setzte sich neben mich, als hätte sie nicht gerade eine äußerst intime Unterhaltung bespitzelt. Sie zeigte auch keinerlei Reue oder auch nur den geringsten Anflug von Scham. Ganz im Gegenteil. Sie lächelte mich sogar mitleidig an, was eine zornig glühende Flamme der Wut in mir entzündete, die sekündlich größer wurde.

„Hör zu, Süße“, sagte sie zu mir, nachdem sie mir den Arm um die Schultern gelegt und mich an ihre Seite gezogen hatte.

Sie hatte offenkundig nicht den blassesten Schimmer, wie wütend ich gerade auf sie war. Hätte sie das Ausmaß meiner Wut gekannt, hätte sie mich mit Sicherheit nicht angefasst, eine Frau, deren Berührung die Seelen, aus denen irgendein hirnverbrannter Nekromant sie geschaffen hatte, in Nullkommanichts auslöschen konnte.

„Du musst dir keinen Kopf um Cidars Gefühle machen“, fuhr sie nichtsahnend fort. „Sag dem krassen Mistkerl einfach, was Sache ist. Ich kann dir garantieren, dass er total auf dich abfahren wird. Mehr noch. Ich bin mir absolut sicher, dass er dich noch an Ort und Stelle vernaschen wird.“

Vernaschen?

Die Flamme in meiner Brust weitete sich zu einem regelrechten Feuersturm aus.

„Ach ja?“, fragte ich. „Wie kommst du darauf?“

Meave deutete auf mich.

„Na, sieh dich doch mal an“, meinte sie. Dann zeigte sie mit einem Achselzucken zur Tür. „Und Cidar hat einen Penis. Leute mit Penissen werden ganz kirre, wenn sie heiße Bräute sehen. Er wird dir nicht widerstehen können.“

Rhea, die ihre wahren Gefühle zur Abwechslung nicht verbergen konnte – auch sie schäumte innerlich –, verschränkte die Arme vor dem Körper und ließ ihren Glimmer fallen. Ihr wahres Gesicht kam zum Vorschein, ihre zornig funkelnden blauen Augen ebenfalls.

„Meave“, sagte sie und wartete darauf, dass sich die andere Frau ihr zuwandte.

Der Schutzgeist sah auf und fragte noch immer ahnungslos:

„Ja?“

„Lauf!“


14. Kapitel

Cidar

Wie erstarrt stand ich unter dem Fenster, durch das ich gerade die Unterhaltung der beiden Schwestern belauscht hatte, und versuchte zu entscheiden, was ich nun tun sollte. Junas Worte, die sie im Vertrauen zu Rhea gesprochen hatte, waren nicht für mich bestimmt gewesen, dennoch hatte ich sie gehört und damit erfahren, wie es um die wahren Gefühle der jungen Frau bestellt war, die ich seit Jahrzehnten heimlich bewunderte.

Doch was fing ich nun mit diesem Wissen an?

Meine erste Reaktion darauf? Meine Brust blähte sich förmlich vor Stolz und Glück, dass ich das Interesse einer unglaublichen Frau wie Juna erregt hatte. Niemals hätte ich geglaubt, dass eine Unschuld wie sie – eine reine Seele, die wusste, was Mitgefühl bedeutete – in mir etwas anderes sehen könnte als einen abgebrühten Killer. Meine zweite Reaktion bestand darin, meine grauen Zellen wieder anzuschmeißen und darüber nachzudenken, was das bedeutete. Und schon stellte sich bei mir Enttäuschung ein.

Die unleugbare Wahrheit war, dass wir nicht füreinander bestimmt waren. Ich war nun mal der abgebrühte Killer, den die meisten Bewohner Sineas in mir sahen, und sie war die unschuldige Prinzessin, die Gewalt verabscheute. Wäre die Welt eine andere, eine bessere, dann hätten sich unsere Wege niemals gekreuzt. Wir wären einander nie begegnet. Ich wäre weiter meinem Beruf nachgegangen und sie hätte irgendwann den Bund mit einem Mann geschlossen, der ihrer würdig war.

Doch der Gedanke, ein anderer Mann könnte ihre Hand halten, sie küssen, sie berühren … sie zum Lächeln bringen. Dieser Gedanke machte mich wahnsinnig, und doch wurde ich ihn nicht los. Plötzlich sah ich eine andere Version der Zukunft vor mir, eine idealisierte Version, die meinen Wünschen und Sehnsüchten entsprang. Ich sah eine Juna vor mir, die in meinen Armen lag, die von mir geküsst wurde, die über meine Worte lachte, und das Herz ging mir auf. Das war es, was ich wollte.

Doch konnte ich es auch haben?

Ich entfernte mich von dem Fenster, bevor man mich darunter entdecken konnte, und ging zurück zu der Terrasse auf der rückwärtigen Seite des Hauses. Dort nahm ich meine frühere Position wieder ein und blickte hinaus in den Garten, der nach wie vor verlassen dalag. Ich erwartete zwar keine Schwierigkeiten – egal, wen die Räte auch schickten, sie wären nicht so dumm, ein Haus voller mächtiger Beinaheunsterblicher zu attackieren –, dennoch blieb ich wachsam, auch wenn es inzwischen extrem schwierig geworden war, mich auf die Wache zu konzentrieren.

Mir ging Juna einfach nicht aus dem Kopf.

„Was mache ich bloß?“, fragte ich niemand bestimmten.

Just in diesem Moment tauchte der Schutzgeist auf. Schreiend und wild mit den Armen fuchtelnd wurde Meave von der älteren Prinzessin gejagt, die ihr die Einmischung in ihr privates Gespräch mit Juna wohl immer noch übelnahm. Beide rannten über die Terrasse, die Treppe hinunter in den Garten und verschwanden schon bald darauf in der Dunkelheit.

„Ahhhh!“, hörte ich Meave eine Sekunde später schreien, gefolgt von einem „Das geschieht dir ganz recht!“, das Rheas Mund entstammte. Doch es war das grauenerregende Knurren, das auf Rheas Bemerkung folgte, das mich letztendlich aufhorchen ließ. Es hörte sich nicht wie das Knurren eines einfachen Hundes an. Es war viel zu tief, viel zu durchdringend – als würde es aus einer gewaltigen Brust stammen.

Sofort rannte ich den beiden Frauen nach, bereits ein paar Schritte später kam ich jedoch wieder zum Stehen, als ich mich auf einmal am Rand eines großen Lochs wiederfand, das sich mitten im Garten aufgetan hatte. Vor einer knappen Stunde war es jedenfalls noch nicht da gewesen.

„Was ist das?“, fragte ich Rhea, die neben mir stand und – genau wie ich – in den finsteren Abgrund starrte.

„Ich bin mir nicht sicher“, antwortete sie. „Der Boden brach aus heiterem Himmel weg und hat Meave verschluckt.“

Mittlerweile hatten auch die anderen gemerkt, dass etwas nicht stimmte. Wie hätte ihnen das auch entgehen können, bei dem Lärm, den Meave veranstaltet hatte? Einer nach dem anderen gesellte sich zu uns hinaus in den Garten. Der Erste, der uns erreichte, war Gabriel, der die Umgebung zuerst nach seiner Gefährtin absuchte und dann in das Loch starrte.

„Sie ist da drin, nicht wahr?“, fragte er völlig gelassen.

„Ist sie“, erwiderte Rhea ebenso ungerührt.

Nicht weiter verwunderlich, Schutzgeister waren unglaublich schwer zu töten. Einen kleinen Sturz wie diesen müsste Meave ohne Probleme überstehen. Selbst einen großen Sturz müsste sie problemlos wegstecken, es sei denn, sie landete in einer Feuergrube. Nein! Nein, auch dann würde sie ihr Leben nicht aushauchen. Schutzgeister waren verdammt widerstandsfähig.

„Und woher kam das Knurren?“, fragte der Spiritus Rector an die Prinzessin gewandt.

Diese sah ihn irritiert an.

„Was für ein Knurren?“

Offenbar hatte sie es nicht gehört. Wie aufs Stichwort erklang der unheimliche Laut erneut, nur dass er diesmal von Meaves Gezeter begleitet wurde.

„Lass mich los, du räudiger Köter!“, verlangte sie lautstark. „Oder ich reiße dir deine riesigen, haarigen Eier ab.“

Dann tauchte der Kopf des räudigen Köters mit den riesigen, haarigen Eiern unvermittelt in dem Loch auf. Ein Kopf, der von der Form her einem Rottweilerschädel ähnelte, doch da hörten die Ähnlichkeiten auch schon auf. Das Tier war riesig, hatte beinahe die Größe eines ausgewachsenen Elefantenbullen. Dazu passten seine Pfoten, die so breit waren wie die Autoreifen eines Geländewagens. Doch wirklich beängstigend waren seine Reißzähne, die annähernd so lang waren wie mein ganzer Arm.

Und zwischen eben diesen Zähnen klemmte eine zappelnde Meave, die sich verzweifelt zu befreien versuchte.

„Steht nicht nur so da!“, schrie sie uns zu. „Helft mir! Tötet das Mistvieh!“

Nun, das hätten wir ja getan, wenn auf dem Rücken des Tieres nicht Derek gesessen hätte – grinsend und winkend. Offenbar handelte es sich bei dem gewaltigen Ungetüm um einen der Höllenhunde, die Tellara uns angeboten hatte. Wenn sie tatsächlich dreihundert von diesen Tieren besaß, dann war das in der Tat eine beachtliche Armee, die großen Schaden in Sinea anrichten könnte.

„Lass sie los!“, befahl Derek dem Tier in einem erstaunlich ruhigen Ton.

Der Hund gehorchte trotzdem aufs Wort und spuckte Meave sofort wieder aus. Vollgeschlabbert und ein klein wenig angekaut landete sie vor den Füßen ihres Gefährten. Stöhnend setzte sie sich auf und starrte das Höllentier wütend an.

„Das kriegst du zurück, Fido“, knurrte sie.

Das Tier nahm die Drohung mit einem gelassenen Hundegrinsen zur Kenntnis, stemmte sich – während wir ihm Platz machten – mit seinen riesigen Pfoten am Rand des Abgrunds hoch und entstieg dem Loch ganz, das es selbst gegraben hatte. Was seine Größe betraf, hatte ich mich ein klein wenig verschätzt, wurde mir nun klar. Der Höllenhund war sogar größer als ein Elefant, vor allem aber breiter. Er legte sich kurz auf dem Boden ab, damit Derek von seinem Rücken rutschen konnte, dann machte er sich daran, die Umgebung zu beschnüffeln, wie das Hunde nun mal so taten.

Derek trat derweil zu uns, seine Aufmerksamkeit ganz auf seine beiden Schwestern gerichtet, die ihm lächelnd entgegensahen.

„Hey“, sagte er, offenbar nicht in der Lage, mehr hervorzubringen.

Verständlich, wenn man bedachte, dass er von der Existenz dieser beiden Frauen, die zu seiner engsten Verwandtschaft gehörten, gerade erst erfahren hatte. Den beiden Prinzessinnen, die bei Hofe mit weitaus angespannteren Situationen konfrontiert gewesen waren, ging es jedoch nicht besser. Auch ihnen fehlten die Worte. Juna war die Erste, die sich aus ihrer Starre befreite. Sie trat vor und warf sich ihrem Bruder in die Arme, der sie sofort an sich zog und festhielt, als befürchtete er, sie könnte sich jeden Moment wieder in Luft auflösen. Rhea, die sich nun auch nicht länger beherrschen konnte, schlang die Arme um sie beide.

Es war ein rührender und äußerst intimer Moment, den ich nicht weiter stören wollte – den meiner Meinung nach niemand stören sollte. Ich gab den anderen daher ein Zeichen, sich wieder ins Haus zu begeben, was die meisten von ihnen auch, ohne zu zögern, taten. Nur die mürrische Meave musste weggetragen werden, weil ihre Beine, die von dem Anschlag des Hundes noch immer zitterten, zu schwach waren, um sie aufrecht zu halten.

Juna

Die letzten Stunden der Nacht verbrachten Rhea und ich damit, den Mann, der ganz überraschend in unser Leben getreten war, kennenzulernen. Wir zogen uns dafür in eines der Gästezimmer zurück, während die anderen sich weiterhin irgendwo im Haus herumtrieben, und verzichteten auf den Schlaf, den wir nach diesem aufregenden Tag eigentlich gut hätten gebrauchen können. Doch keiner von uns wollte eine Pause machen, es gab zu viel zu besprechen, zu viel nachzuholen. Wie die vielen wichtigen Momente in Dereks Leben, die Rhea, Septima und ich verpasst hatten.

Es gelang uns in dieser kurzen Zeit zwar nicht, jede Einzelheit über ihn zu erfahren, doch genug, um zu wissen, dass er bisher ein gutes Leben gehabt und es ihm nie an etwas gemangelt hatte. Seine Mutter hatte ihn stets beschützt, und nachdem sie gestorben war, hatte er recht schnell andere Menschen getroffen, die ihn aufgenommen und ihm ein liebevolles Heim geboten hatten. Damit waren die Hexen des Nightshadow-Covens gemeint, die in San Francisco beheimatet und inzwischen zu einer Art Ersatzfamilie für ihn geworden waren.

Nachdem wir seine Vergangenheit durchleuchtet hatten, sprachen Rhea und ich über unsere.

Wir berichteten ihm von unseren Eltern, von unserem Leben im Palast und von Sinea. Derek hörte sich alles aufmerksam an, lachte, wenn es etwas zu lachen gab, und runzelte die Stirn, wenn ihm etwas seltsam vorkam. Was – und das war wenig überraschend – oft geschah. Das Leben, das er in der Menschenwelt geführt hatte, unterschied sich sehr von dem Leben, das die dunklen Seelenführer in Sinea führten.

Selbst das Leben in der Unterwelt unterschied sich davon.

Doch er war interessiert, neugierig und nicht abgeneigt, der Heimat seines Vaters irgendwann einen Besuch abzustatten. Was mich persönlich sehr freute, da ich vorhatte, dorthin zurückzukehren.

Was ich ihm alles zeigen könnte, dachte ich schwärmerisch.

Die Wasserfälle von Figar, die selbst im tristen Sinea einen unvergleichlichen Anblick boten, die Schluchten im Süden, die sogar beeindruckender waren als der Grand Canyon in Arizona, und natürlich den Palast, in dem ich aufgewachsen war und von dem aus unser Vater über das ganze Reich geherrscht hatte. Doch um das tun zu können, mussten die Räte erst einmal verschwinden.

Seufzend blickte ich zum Fenster, hinter dem sich die ersten Sonnenstrahlen zeigten.

„Alles in Ordnung, Juna?“, fragte Derek, ganz der besorgte Bruder.

Ich nickte.

„Ich musste nur an die Räte denken.“

Derek stieß daraufhin ein schweres Seufzen aus.

„Was glaubt ihr? Was haben sie mit dem Siegel vor?“

Rhea und ich schwiegen, denn ehrlich gesagt, keiner von uns wusste eine Antwort auf diese Frage. Fest stand, dass die Räte das Siegel brauchten und unter keinen Umständen in die Finger bekommen durften. Vater hatte schließlich sein Leben dafür gelassen.

„Kein Ahnung“, gab ich zu. „Ich weiß nur, dass wir es aus dir herausbekommen und dann an einem sicheren Ort verstecken müssen, damit es ihnen nicht in die Hände fällt. Das war der Plan unseres Vaters. Deswegen kam er in diese Welt.“

Rhea schüttelte sofort den Kopf.

„Das können wir nicht“, bemerkte sie, und fuhr fort, als sie unsere überraschten Gesichter sah. „Nicht den ersten Teil, den mit dem ‚Siegel aus Derek herausbekommen‘. Das sollten wir auf jeden Fall tun. Ich meine den zweiten Teil, mit dem ‚irgendwo verstecken, wo es sicher ist‘.“

Derek und ich waren beide verwirrt.

„Warum nicht?“, fragte er.

„Weil das Siegel die Tore zur Unterwelt nicht nur öffnen kann“, meinte Rhea. „Es hält sie auch geschlossen.“

„Das musst du bitte etwas genauer erklären“, bat ich sie.

Rhea deutete mit dem Daumen zur Tür.

„Vor kurzem habe ich von Naresh erfahren, dass die göttlichen Siegel, die dafür sorgen, dass die Unterwelttore geschlossen bleiben, vor einigen Jahren fast geborsten wären.“

Derek nickte. Er wusste offensichtlich, wovon sie sprach.

„Das stimmt. Tellara und ich haben sie neu versiegelt.“

Rhea verzog entschuldigend das Gesicht, als hätte sie schlechte Neuigkeiten für unseren jüngeren Bruder.

„Das war nur eine vorübergehende Lösung“, sagte sie. „Die Siegel hätten in kürzester Zeit wieder Risse bekommen.“

„Das verstehe ich nicht. Sie halten doch“, erwiderte Derek.

„Ja, weil das königliche Siegel sie durch seine bloße Nähe geschlossen hält“, gab sie zurück und erklärte es anschließend noch genauer. „Naresh hat in der Bibliothek der Bewahrer Informationen zur Funktionsweise des Siegels gefunden. Eine Schriftrolle oder ein Buch, ich weiß es nicht genau. Im Grunde spielt es auch keine Rolle. Jedenfalls stand darin geschrieben, dass die Siegel der Unterwelttore brechen, wenn man das königliche Siegel zu weit von der Unterwelt entfernt.“

„Was Vater getan hat“, mutmaßte ich.

Rhea nickte.

„Ja, indem er das Siegel vor über dreißig Jahren in die Menschenwelt brachte. Ich nehme an, er wusste nicht, dass das Probleme verursachen könnte. Andernfalls hätte er das sicher nicht riskiert. Wie dem auch sei … Solange es in Sinea war, herrschte so eine Art Gleichgewicht. Das Siegel war nah genug an der Unterwelt, um die Unversehrtheit der Tore aufrechterhalten und diese gleichzeitig beeinflussen zu können. Also auf Kommando öffnen und schließen. Doch die Menschenwelt ist weiter entfernt von der Unterwelt als Sinea.“

In Dereks Augen leuchtete Verstehen auf.

„Nachdem Tellara und ich die Tore wieder versiegelt haben, sind wir nicht in der Menschenwelt geblieben.“

„Nein. Ihr habt euch dazu entschlossen, in der Unterwelt zu leben, was die Tore in den letzten Jahren geschlossen gehalten hat, ohne dass du etwas davon mitbekommen hast. Du hast sie unbeabsichtigt geschützt.“

„Und wenn wir es hier verstecken …“

„… dann fängt das alles wieder von vorne an. Die Siegel der Tore würden Risse bekommen und irgendwann bersten. Du solltest dich also nicht zu lange hier aufhalten, solange es noch in dir ist.“

Das war eine verzwickte Sache.

„Dann hoffe ich mal, dass Naresh schnell einen magisch Begabten findet, der uns helfen kann, das Ding aus ihm rauszuholen“, warf ich ein. „Aber was dann? Was, wenn es uns gelingt?“

Derek und Rhea dachten eine Weile darüber nach.

„Wir könnten es in die Unterwelt bringen und dort verstecken“, schlug er vor. „Die Tore wären damit weiterhin geschützt. Und die Unterwelt ist echt groß.“

Eine naheliegende Idee, doch auch sie war nicht durchführbar.

„Die dunklen Seelenführer brauchen das Siegel aber, um ihre Arbeit verrichten zu können“, erklärte ich ihm.

„Wie erledigen sie die denn, ohne das Artefakt?“

„Sie bringen die Seelen über Umwege in den Tartaros“, antwortete ich. Das war zumindest das, was man mir erzählt hatte. „Es gibt immer einen Weg nach dort unten, aber er ist langwierig und schwierig. Wie genau sie es machen, kann ich dir allerdings nicht sagen, da das Seelenabliefern nicht zu meinen Aufgaben gehörte.“

Ich schaute meine Schwester fragend an, ob sie mehr darüber wusste, doch sie schüttelte den Kopf.

„Man hat mir auch nie verraten, wie sie es machen“, gab sie zu. „Bis zu Vaters Verschwinden waren Umwege ja nicht nötig und danach haben die Räte sich darum gekümmert.“ Sie schnaubte. „Und die hätten uns nie etwas darüber erzählt. Aber ich nehme an, dass die Magier und Zauberinnen, die mit ihnen zusammenarbeiten, irgendwie damit zu tun haben.“

„Und ihr wisst nicht, inwiefern?“, fragte Derek. Rhea und ich schüttelten gleichzeitig den Kopf, woraufhin unser Bruder sich lächelnd auf seinem Sessel zurücklehnte und die Beine übereinanderschlug. „Ich fasse es nicht, dass ich das sage, aber so langsam ziehe ich in Erwägung, Tellaras Vorschlag zu folgen.“

„Welcher war das noch gleich?“

„Wir müssen den Rat umbringen.“

Hm, wenn das nur nicht Krieg bedeutet hätte. Denn die Räte hatten viele Unterstützer im sineanischen Volk. Wenn wir sie, ohne Beweise für ihre Taten, ausschalteten, würden die sich, ohne zu zögern, gegen uns stellen.


15. Kapitel

Juna

Einige Stunden und ein kleines Nickerchen später, trieb mich mein knurrender Magen dazu, mein Zimmer zu verlassen und auf die Suche nach etwas Essbarem zu gehen. Das war nicht sonderlich schwierig in einem Haus, das dem mächtigen Spiritus Rector gehörte, der zudem ein generöser Gastgeber war. In der gut bestückten und hochmodernen Küche, die eher einem Labor ähnelte, denn einem Ort, an dem Sandwiches zubereitet wurden, wurde ich schnell fündig. Alles, was ich für ein üppiges Frühstück benötigte, fand ich in der Vorratskammer, die sich direkt neben den Terrassentüren befand.

Da ich keine sonderlich große Lust hatte zu kochen, schnappte ich mir von dort eine Packung Cornflakes, eine Flasche Milch und begab mich an den Küchentresen, wo bereits eine Schüssel und ein Löffel für mich bereitlagen. Nachdem ich eine Portion der süßen Flakes in die Schüssel geschüttet und diese anschließend mit Milch aufgefüllt hatte, begann ich zu essen …

„Schmeckst?“

… nur, um alles wieder auszuspucken, als Cidar ganz unerwartet neben mir auftauchte. Rasch legte ich den Löffel ab und versuchte, mein Kinn, das nun mit Milch bekleckert war, sauber zu wischen. Ich hatte keine Serviette, deshalb musste ich notgedrungen meine Hand benutzen, was – aufgrund der schlechten Saugfähigkeit meiner Haut – leider nicht so recht klappen wollte.

„Warte! Nimm das hier“, meinte Cidar und reichte mir ein Küchentuch.

Ich rubbelte mich zügig damit trocken und sah anschließend zu dem Mann auf, in dessen Gegenwart ich es anscheinend spielend schaffte, mich lächerlich zu machen. Das war nun schon das zweite Mal, dass ich mich vor ihm blamierte, dabei war ich für gewöhnlich nicht so tollpatschig. Ganz im Gegenteil. Ich war von dem Tanzmeister, der mir in meiner Jugend die gängigsten sineanischen Tänze beigebracht hatte, sogar als äußerst leichtfüßig und anmutig bezeichnet worden. Doch wenn Cidar in der Nähe war, ging diese Anmut offenbar komplett flöten.

„Ähm, danke“, sagte ich mit einem Lächeln, darauf hoffend, dass mein Gesicht nicht rot wie Tomatenketchup war. „Geht schon.“

Dann senkte ich den Blick schnell wieder und griff nach meinem Löffel. Während ich aß, lauschte ich auf die Geräusche, die Cidar machte, derweil er sich selbst etwas zum Essen zubereitete. Anscheinend war er kein Cornflakes-Typ, so wie ich. Er bevorzugte etwas Herzhaftes. Er entschied sich für ein Omelett, das er mit routinierten Handgriffen aus Eiern, Speck, Pilzen und Frühlingszwiebeln zusammenrührte und anschließend in die vorgeheizte Pfanne gab.

Es war merkwürdig, wie sehr all meine Sinne auf ihn eingestellt waren. Ich hörte, wie der raue Denim-Stoff seiner Jeans über die Haut an seinen Beinen rieb. Ich konnte sein Aftershave riechen, das er nach der Rasur aufgetragen hatte, wann immer er an mir vorbei zum Kühlschrank lief. Ich konnte sogar sehen, wie sich seine Muskeln unter dem grauen T-Shirt abzeichneten, das eine Spur zu eng für ihn war.

Oh!

Ich konnte es sehen, weil ich ihn anstarrte! Schnell senkte ich erneut den Blick und konzentrierte mich auf meine Cornflakes. Nachdem ich aufgegessen hatte, räumte ich meine Schüssel und den Löffel in die Geschirrspülmaschine und machte mich auf den Weg zur Treppe, um nach meinen Geschwistern zu sehen.

„Wie sieht der Plan für den heutigen Tag aus?“, erkundigte Cidar sich bei mir, bevor ich endgültig nach oben verschwinden konnte.

Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn überrascht an. Wenn ich seinen Blick richtig deutete, dann wollte er nicht, dass ich ging. Zumindest jetzt noch nicht. Doch das war lächerlich, immerhin hatte ich mich beim Essen gerade selbst bespuckt, wie ein Kleinkind, das zahnte. Wer wollte schon freiwillig Zeit mit so einer Dumpfbacke verbringen?

„Ähm, wir warten auf Nachricht von Naresh“, antwortete ich, „da wir erst in den Hafen reisen können, wenn wir einen magisch Begabten gefunden haben, der in der Lage ist, Derek von dem Siegel zu befreien.“

Das war jedenfalls das, was wir kurz vor dem Zubettgehen mit den anderen besprochen hatten. Es war merkwürdig, dass er danach fragte, schließlich war er während dieser Unterhaltung ebenfalls anwesend.

„Nun, dann haben wir sicherlich noch ein wenig Zeit, für …“

Er sprach nicht weiter. Mehr noch, er schien plötzlich … verlegen? Nein, das konnte nicht sein. Das hier war Cidar Rashu, ein Mann, dem man nachsagte, er würde die Feinde Sineas bei den Eiern packen und sie so lange verdrehen, bis sie ihm ihr Herz ausschütteten. Es war unmöglich, dass er … schüchtern war. Oder vielleicht doch? Das wäre mal eine Überraschung, mit der ich ganz und gar nicht gerechnet hätte.

„Für?“, fragte ich sonderbar erleichtert darüber, dass Cidar Rashu versteckte Seiten hatte, die ich noch nicht kannte.

Seiten, die ihn erstaunlich menschlich und nahbar machten, wo ich ihn doch bislang für kühl und reserviert gehalten hatte. Er hatte mir zwar Einiges über sich erzählt, unter anderem private Dinge aus seiner Vergangenheit, aber ich hatte angenommen, dass er das nur getan hatte, um mein Vertrauen zu gewinnen.

„Hättest du vielleicht Lust auf einen Spaziergang, Prinzessin?“

Er wollte mit mir spazieren gehen?

„Wohin?“, fragte ich irritiert.

„Einfach am Strand entlang“, schlug er vor.

Er wollte einen Strandspaziergang mit mir machen? Was?

„Warum?“, platzte es aus mir heraus.

Cidar sah mich einen Moment lang ratlos an. Oder war er bloß unentschlossen, wie er auf meine Frage antworten sollte?

„Einfach zum Zeitvertreib“, sagte er schließlich.

Mein Gehirn brauchte einen Augenblick, um die Situation richtig zu erfassen und darauf zu reagieren. Einen beschämend langen Augenblick sogar, wie ich leider zugeben musste. Aber, mal ehrlich! Das hier war Cidar Rashu, der mich gerade allen Ernstes gefragt hatte, ob ich einen Spaziergang mit ihm machen wollte. Allein. Am Strand. Was in dieser Welt eine eindeutig romantische Geste war.

Bleib ganz ruhig, Juna!, ermahnte ich mich selbst. Antworte einfach mit einem Ja. Schlicht und würdevoll.

Was jedoch aus meinem Mund purzelte, war:

„Ja, aber sicher. Na klar. Mhm.“

Ich hätte nicht eifriger klingen können … oder beschränkter. Ich sah unter gesenkten Lidern zu ihm auf, um herauszufinden, wie er mein Gestammel wohl aufnahm.

Puh! Erleichterung!

Er lächelte mich an.

„Dann solltest du dir passende Schuhe anziehen. Du weißt schon. Wegen des Sandes.“

Ich nickte und machte mich dann auf den Weg zur Treppe. Es kostete mich wirklich all meine Selbstbeherrschung, langsam zu gehen und nicht zu rennen, wie ich es in diesem Augenblick lieber getan hätte. Am oberen Treppenabsatz angekommen stürmte ich in das Zimmer meiner Schwester, die just in diesem Moment damit beschäftigt war, ihren Engel besinnungslos zu küssen. Glücklicherweise waren sie dabei beide vollständig bekleidet. Andernfalls wäre das hier auch wirklich peinlich gewesen.

„Ich brauche deine Hilfe!“, zischte ich ihr panisch zu, woraufhin die beiden Liebenden sich voneinander trennten und mich ertappt anstarrten.

„Ähm, Juna. Du … äh, vielleicht hättest du anklopfen sollen.“

Unglaublich, aber wahr! Meine Schwester errötete, als wäre ich ihre Mutter und hätte sie beim Fummeln mit ihrem Loverboy überrascht.

„Ich bin verzweifelt“, sagte ich. „Hilf mir!“

Uriel sah zwischen mir und Rhea hin und her.

„Soll ich euch beide allein lassen?“, fragte er, ganz der höfliche Gentleman.

„Nein, ist schon in Ordnung“, gab ich zurück und streckte meine Arme nach ihm aus, als wollte ich ihn am Gehen hindern. Dabei hatte er sich nicht von der Stelle gerührt. „Vielleicht kannst du ebenfalls helfen.“

Er war immerhin ein Mann, demnach sprach er dieselbe Sprache wie Cidar.

„Okay, worum geht es denn?“, wollte er von mir wissen.

Ich trat näher an die beiden heran, lehnte mich vor und flüsterte:

„Cidar hat mich gerade zu einem Spaziergang eingeladen. Am Strand!“

Meine Schwester blinzelte mich irritiert an.

„Und jetzt soll ich dir beibringen, wie man aufrecht geht?“, mutmaßte sie.

Uriel grinste amüsiert auf sie hinab. Ich hingegen fand das gar nicht witzig.

„Nein, du Nuss!“, grummelte ich zurück. „Ich weiß nicht, worüber ich mit ihm reden soll. Ich meine, du weißt, wie ich aufgewachsen bin. Du weißt, was man mir beigebracht hat. Nämlich dasselbe, was man dir beigebracht hat, als du jünger warst. Wir haben gelernt, wie man mit Volksvertretern und anderen Würdenträgern spricht, ohne den Familiennamen zu beschämen, aber nicht, wie man sich mit einem Mann unterhält, den man zu mögen begonnen hat. Wenn ihr versteht, was ich meine. Ich weiß nicht, was …“

Meine Worte drangen jetzt in einer regelrechten Flutwelle aus meinem Mund. Rhea unterbrach den Redeschwall jedoch, indem sie mir die Hände auf die Schultern legte und mich kurz schüttelte.

„Immer mit der Ruhe“, sagte sie zu mir. „Es nützt dir nicht, wenn du jetzt in Panik gerätst.“

Das wusste ich selbst, doch je länger ich darüber nachdachte, worüber ich mit Cidar sprechen sollte, desto leerer wurde mein Kopf. Und das wiederum verstärkte meine Panik.

„Was soll ich tun?“

Die Frage kam als verängstigtes Quieken aus meinem Mund. Rhea lächelte sanft.

„Sprich mit ihm einfach über die Dinge, die dir wichtig sind“, schlug sie vor. „Über Septima und mich, über deine Kunst. Alles, worüber wir früher nicht haben sprechen dürfen, weil es unschicklich gewesen wäre, ist nun erlaubt. Du willst doch sicher, dass er dich besser kennenlernt, nicht wahr?“

Ich nickte.

„Natürlich“, erwiderte ich.

„Und willst du ihn besser kennenlernen?“

Verärgert runzelte ich die Stirn.

„Selbstverständlich will ich das.“

„Dann weißt du doch schon, worüber du sprechen musst“, gab Rhea zurück. „Über alles, was dich beschäftigt. Und stell ihm Fragen zu den Dingen, die ihn beschäftigen.“

Tja! Wenn ich nur wüsste, was das für Dinge waren. Ich konnte ihn ja schlecht darüber ausfragen, ob er seinen Job als Foltermeister und Meisterspion vermisste. Irgendwie kam mir das unpassend vor. Rhea, die mich inzwischen so gut kannte, dass sie erahnen konnte, was in mir vorging, schlug vor:

„Frag ihn einfach nach seinen Hobbys und sieh, was passiert. Männer lieben es, über ihre Hobbys zu reden. Nimm Uriel zum Beispiel.“ Sie zeigte mit beiden Händen in Richtung ihres Geliebten. „Wenn du ihn auf die Übersetzungen alter Schriften ansprichst, die er für die anderen Engel anfertigt, hört er gar nicht mehr auf zu reden.“

Ich runzelte die Stirn, musste gleichzeitig aber auch grinsen. Nicht über das, was meine Schwester gesagt hatte, sondern über Uriels Gesichtsausdruck, während sie es sagte. Er machte ein ziemlich finsteres Gesicht. Offenbar gefiel ihm die Bemerkung seiner Liebsten nicht besonders. Vermutlich, weil sie ihn wie einen langweiligen Spießer klingen ließ.

„In Ordnung“, sagte ich und fasste noch einmal zusammen. „Dinge, die mich interessieren und Dinge, die ihn interessieren.“

„Richtig.“

Ich wandte mich der Tür zu, drehte mich, kurz bevor ich diese erreichte, aber noch ein letztes Mal zu den beiden um. Mir war nämlich noch etwas eingefallen.

„Was für Schuhe zieht man an einem Strand an?“

Cidar

Zwanzig Minuten später liefen Juna und ich am Strand entlang und genossen die wohltuende Seeluft, die uns dabei um die Nase wehte. Möwen kreischten hoch über unseren Köpfen, immer auf der Suche nach einem leckeren Happen aus dem Meer. In der Ferne war das dröhnende Horn eines Ozeandampfers zu hören, der sein Kommen lautstark ankündigte, und ich … Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich hier gerade machte.

Noch nie war es mir so schwergefallen, mich mit einem anderen Menschen zu unterhalten. Noch nie war es mir so schwergefallen, die richtigen Worte zu finden. Warum auch? Schließlich hatte man mir beigebracht, wie man Worte einsetzte, um andere zum Sprechen zu bringen. Gut, oft war dabei auch ein gewisses Maß an Gewalt mit im Spiel, doch meistens war die gar nicht nötig gewesen. Seit ich mir den Ruf erworben hatte, völlig skrupellos zu sein, reichten ein paar gut gewählte Worte aus, damit mir mein Gegenüber seine dunkelsten Geheimnisse preisgab.

Doch heute …

Heute ließ mich diese Fähigkeit im Stich.

Nicht etwa, weil Juna und ich einander nichts zu sagen hatten – seit dieser Spaziergang begonnen hatte, sprachen wir über alles Mögliche –, sondern, weil ich keine Ahnung hatte, worüber ich mit einer Frau wie Juna sprechen sollte. Einer Frau, die in einem Palast aufgewachsen war und ein behütetes Leben geführt hatte. Ein völlig anderes Leben, als ich es gewohnt war. Ich konnte ihr wohl kaum von der letzten Folterung berichten, die ich habe durchführen müssen und die überaus erfolgreich verlaufen war.

Das wäre definitiv unangebracht gewesen.

Stattdessen beschränkten wir uns auf das Wetter, die vornehme Gegend und die hübschen Häuser, an denen wir vorbeikamen – Themen, die nicht unverfänglicher hätten sein können. Und nicht langweiliger hätten sein können. Dabei wusste ich längst, worüber ich eigentlich mit ihr sprechen musste. Ich müsste ihr gestehen, dass ich um ihre Gefühle für mich wusste, weil ich wie ein Spanner vor ihrem Fenster gestanden und sie und ihre Schwester belauscht hatte.

Ich seufzte.

Ich nahm an, dass auch das nicht sonderlich gut ankommen würde.

Daher redeten wir weiter über langweiligen Kram und umschifften die wirklich wichtigen Dinge. Zumindest taten wir das, bis Juna mit dem Fuß an einem Stück Treibholz hängen blieb, das halb vergraben unter dem Sand lag. Sie stolperte nach vorn und entging einem schmerzhaften Aufprall auf dem Boden nur, weil ich sie gerade noch rechtzeitig packte und an mich zog. Nun lag sie an meiner Brust, die Arme um meinen Körper geschlungen, um Halt zu finden. Mit einem überraschten Gesichtsausdruck sah sie zu mir auf, ihr Mund leicht geöffnet, sodass ich ihren Atem an meinem Gesicht spüren konnte.

Bei den Göttern, sie ist so schön!

Trotz des Glimmers, der ihr wahres Antlitz verbarg, konnte ich die Reinheit erkennen, die Güte, die sie ausstrahlte und die mich vom ersten Moment an verlockt hatte. Ich hätte jetzt nichts lieber getan, als sie zu küssen. So gern hätte ich meinen Mund auf ihren gedrückt, um seine Weichheit zu erproben und seine Süße zu kosten. Und wenn das Schicksal nicht beschlossen hätte, in eben dieser Sekunde einzugreifen, dann hätte ich genau das auch getan. Doch das Schicksal griff ein und versaute mir diesen unglaublichen Augenblick.

„Cidar“, sagte Juna.

Sie hatte die Stirn gerunzelt, während ihr Blick an mir vorbeiging.

„Juna“, gab ich zurück, völlig gefangen von der Anziehungskraft, die sie auf mich ausübte.

Wäre ich nicht so verzaubert gewesen, hätte ich bemerkt, was ihr längst aufgefallen war.

„Cidar!“, rief sie nun lauter und der eindringliche Ton in ihrer Stimme ließ mich endlich aufhorchen.

„Was?“

„Sieh nur!“, befahl sie mir und deutete mit der Hand Richtung Wasser.

Ich drehte mich rasch um und da sah ich sie – eine Wolke, die sich ziemlich schnell auf uns zubewegte. Doch Wolken bewegten sich nicht auf diese Weise. Nicht so schnell und ganz sicher nicht gegen die Windrichtung.

„Lauf!“, forderte ich Juna auf, doch sie bewegte sich nicht.

„Ich lasse dich nicht allein.“

„Juna, diskutier nicht mit mir. Bring dich in Sicherheit.“

Doch das sture Frauenzimmer wollte immer noch nicht gehen. Stattdessen ergriff sie meine Hand und zog daran.

„In der Gruppe sind wir sicherer. Wir müssen zu den anderen.“

Dann rannten wir gemeinsam. Allerdings waren es bis zum Haus noch einige Meilen. Wir waren auf unserem Spaziergang ziemlich weit gekommen. Zu weit. Bald war die Wolke nah genug, sodass ich erkennen konnte, was da auf uns zukam.

„Dämonen!“, keuchte ich erschrocken.

Die Räte mussten mittlerweile sehr verzweifelt sein, wenn sie tatsächlich diesen Schwarm Asuras auf uns losgelassen hatten, Dämonen, die trotz ihrer geringen Größe von etwa einem Meter extrem gefährlich waren. Extrem gefährlich und immer hungrig. In einer Wolke aus schwarzem Rauch bewegten sie sich blitzschnell auf das Land zu, doch hin und wieder tauchten ihre fiesen, kleinen Gesichter darin auf, als müssten sie sich zwischendurch orientieren. Vielleicht war es so, doch wenn ihr gelegentliches Auftauchen der Orientierung diente, so nutzten sie dazu nicht ihre Augen.

Sie hatten nämlich keine.

Asuras hatten weder Augen noch Ohren noch eine Nase. Alles, was in ihren rundlichen Gesichtern vorhanden war, war ein Maul, in dem spitze, kleine Zähne darauf warteten, Fleisch zu reißen, unterstützt von fingerlangen Krallen, die sogar durch Knochen schneiden konnten. Wenn wir nicht bald das Haus des Erzengels erreichten und die anderen warnten, würden die Asuras über diese Gegend hereinbrechen wie ein Schwarm gefräßiger Heuschrecken.

Nur dass die Dämonen es auf ihre Bewohner und nicht auf deren Gärten abgesehen hatten. Unerfreulicherweise waren Juna und ich nicht schnell genug, um diesen geflügelten Bestien davonzurennen. Nur wenige Meter vor dem Grundstück, das dem Spiritus Rector gehörte, holten die Asuras uns schließlich ein.

„Cidar!“, hörte ich Juna rufen.

Als ich mich umdrehte, sah ich eines dieser Mistviecher an ihren Haaren zerren. Ich legte meinen Glimmer ab und griff nach der Macht des dunklen Seelenführers, die tief in mir schlummerte. Dann schlug ich nach den Armen des kleinen Monstrums und schon fiel es leblos vom Himmel.

„Aktiviere deine Gabe“, rief ich Juna zu.

Diese war augenscheinlich ein hochwirksames Schild gegen die Kreaturen. Sie konnten uns mit ihren Krallen natürlich immer noch verletzen, doch würden sie es nur einmal tun, bevor sie endgültig starben. Nichtsdestotrotz folgte Juna meinem Befehl. Sie ließ ihren Glimmer fallen, so wie auch ich es getan hatte, woraufhin ihr rotes Haar und ihre perlmuttern schimmernde Haut zum Vorschein kamen. Dann mobilisierte sie die dunkle Energie, die seit ihrer Geburt durch ihre Adern floss.

Ihre vormals silbernen Augen bekamen eine glühend rote Farbe, ihre Haut wurde dunkelgrau und verlor ihren Glanz, und die Äderchen, die normalerweise darunter verborgen waren, füllten sich mit Tod, der nun aus all ihren Poren strömte. Jeder Asura, der sie daraufhin berührte, fiel alsbald vom Himmel und landete als leere Hülle auf dem sandigen Boden.


16. Kapitel

Juna

Sehr zu unserem Leidwesen waren die Asuras nicht dumm. Sie merkten schnell, dass sie uns nicht berühren durften, wenn sie nicht einen raschen Tod sterben wollten. Also griffen sie auf andere Mittel zurück, um uns daran zu hindern, zu den anderen zurückzukehren. Zuerst hüllten sie uns in den undurchdringlichen Rauch, der ihren Schwarm umgab, und nahmen uns auf diese Weise die Sicht. Dadurch wurde es schwierig, das Tor zu finden, das den Garten unserer momentanen Bleibe vom Strand trennte.

Ich konnte kaum noch die Hand vor Augen sehen.

Dann traf auch schon der erste Stein auf meine Schulter, zum Glück nur ein kleiner, der keinen wirklichen Schaden anrichtete. Diese Bestien versuchten offenbar uns zu töten, indem sie Dinge nach uns warfen. Dinge, wie hölzerne Gartenmöbel, steinerne Vogelbäder, ja sogar schwere, marmorne Gartenskulpturen, die sie aus den umliegenden Grundstücken gestohlen hatten, kamen uns entgegengeflogen. Ich schaffte es gerade noch, mich unter einer fliegenden Kopie der Venus von Milo hinwegzuducken, bevor sie meinen Schädel einschlagen konnte.

„Was machen wir jetzt?“, rief ich über den Lärm hinweg, den die Flügel der Asuras verursachten.

„Bleib hinter mir“, gab Cidar zurück, der inzwischen zwei der Messer, die er in Knöchelholstern bei sich getragen hatte, in den Händen hielt und damit nach den Asuras ausholte.

Die cleveren kleinen Biester kamen jedoch nicht nah genug heran, damit er sie erwischen konnte. Letzten Endes war das auch gar nicht nötig, denn das Schicksal lächelte auf uns herab, als Ausgleich dafür, dass es Cidars und mein erstes Rendezvous so abrupt beendet hatte. Aus heiterem Himmel drang von irgendwo ein Licht zu uns, das den Rauch zerschnitt wie ein Seziermesser, und uns so unsere Sicht zurückgab.

Die Asuras, die der lebendige Teil dieses finsteren Dunstes waren, schrien daraufhin wütend und schmerzerfüllt zugleich auf, konnten gegen die gleißenden Strahlen jedoch nichts machen. Sie waren schlichtweg überall, demnach war es völlig unmöglich, ihnen aus dem Weg zu gehen. Die Körper der Bestien zerfielen, kaum da sie das Licht berührte, zu glühenden Ascheflocken, die harmlos zu Boden schwebten. Als es schließlich vorbei war, sahen wir uns nach unserem Retter um.

Unweit von uns entfernt, nur ein Stück den Strand hinauf, stand ein weiblicher Engel mit den dunklen Flügeln eines Kriegers. In der Hand hielt sie einen Speer mit diamantener Spitze, von dem das außergewöhnliche Licht auszugehen schien, das uns gerade gerettet hatte. Doch es waren die beiden Geschöpfe, die sie in ihre Mitte genommen hatten, die mich in Erstaunen versetzten. Geschöpfe aus bunt schimmerndem, filigranem Glas, so spiegelnd und funkelnd, als wären sie den Feuern der Sonne entstiegen.

Ich hatte so etwas noch nie gesehen.

Anscheinend hatte sich das göttliche Licht des Speeres in der Haut der beiden Kreaturen gespiegelt und so den ganzen Schwarm auf einen Schlag vernichtet.

„Wer seid ihr?“, fragte ich die drei.

Doch es war Gabriel, der die Frage beantwortete.

„Darf ich euch meine Schwester Ilia vorstellen“, sagte er stolz, während er durch das geöffnete Gartentor trat, das nur wenige Meter von uns entfernt war.

Die anderen waren gleich hinter ihm, meine besorgt dreinblickenden Geschwister ganz vorn mit dabei. Sowie sie mich sahen, eilten Rhea und Derek an meine Seite und begannen, meinen Körper, der bei dem Angriff lediglich ein paar kleinere Kratzer und blaue Flecke abbekommen hatte, nach schwereren Verletzungen abzusuchen. Egal, wie härtnäckig ich ihnen auch versicherte, dass es mir gut ging, sie ließen sich nicht davon abbringen, mit ihrer Inspektion fortzufahren.

Doch damit war es für die beiden noch lange nicht erledigt. Als die erste Begutachtung vorbei war, fing das Abtasten an, was ich – wie ich zugeben musste – ein klein wenig unangenehm fand. Insbesondere Derek, der mit den Worten „ich bin Arzt“ eine gründliche Untersuchung startete, ließ sich nicht davon abhalten. Er betastete meinen Kopf, befühlte meine Arme und hob meine Augenlider an, um eine Gehirnerschütterung auszuschließen. Er blickte sogar in meinen Mund, was überhaupt keinen Sinn ergab.

„Mit mir ist alles in Ordnung“, versicherte ich ihm zum wiederholten Male, was der Wahrheit entsprach.

Dank meiner rapiden Selbstheilung waren die kleinen Wehwehchen, die mir die Asuras beigebracht hatten, längst am Verblassen.

„Bist du sicher?“

Lächelnd nickte ich.

„Absolut sicher“, erwiderte ich, während ich seine übereifrigen Hände von meinen Armen streifte.

Dann wandte ich mich wieder den Neuankömmlingen zu.

„Und wer seid ihr beide?“, fragte Aideen, die die zwei außergewöhnlichen Kreaturen ebenso fasziniert anstarrte, wie ich es noch vor wenigen Augenblicken getan hatte.

Sie antworteten nicht, jedenfalls nicht sofort. Zuerst nahmen sie menschliche Gestalt an, da es sich bei ihnen offenbar um Gestaltwandler handelte. Es war beeindruckend, wie zwischen den edelsteinartigen Facetten, aus denen ihre Körper zu bestehen schienen, plötzlich Haut auftauchte und damit begann, ihre gläsernen Glieder vollkommen zu bedecken. Dabei heraus kamen, ein großer Mann mit dunkler Haut und einem ziemlich muskulösen Oberkörper, und eine Frau, mit einem ähnlich dunklen Teint, die jedoch sanftere Formen aufwies.

Woher ich das wusste?

Beide waren splitterfasernackt.

„Viola?“, entfuhr es Rhea, die beim Anblick der Frau erstaunt den Mund aufriss.

Diese winkte zur Begrüßung.

„Hey, meine Süße“, sagte sie.

Sie genoss es sichtlich, wie meine Schwester versuchte, sich auf all das hier einen Reim zu machen.

„Ich denke, es wäre besser, die Unterhaltung nach drinnen zu verlegen“, schlug der Spiritus Rector vor, während er sich am Strand umsah.

Auf der Flucht vor den Asuras hatte ich gar nicht mehr daran gedacht, dass wir von den hier lebenden Menschen beobachtet werden könnten. Doch niemand schrie in heller Panik auf, es waren auch keine Sirenen in der Ferne zu hören, es lugten nicht einmal Gesichter über die Zäune der angrenzenden Grundstücke. Als Gabriel meinen fragenden Blick bemerkte, zuckte er mit den Schultern.

„Als wir die Wolke auf den Strand zukommen sagen, habe ich meine magische Energie eingesetzt, um alle Menschen, in einem Umkreis von mehreren Kilometern, in einen tiefen Schlaf zu versetzen. Das war leichter und ging schneller, als den Angriff zu tarnen.“

Logisch.

Cidar

Nachdem Derek Juna und mich medizinisch versorgt hatte – er hatte sogar mit Nachdruck darauf bestanden – und alle wieder angezogen waren, was Meave mit den Worten „ich will hier nichts herumbaumeln sehen“ verlangt hatte, fand unsere Gruppe im Wohnzimmer zusammen, um zu besprechen, was von nun an zu tun war. Die Geschehnisse am Strand hatten im Grunde alles verändert. Ein behutsames und wohl überlegtes Vorgehen gegen die Räte war damit endgültig vom Tisch.

Nur der Engelfrau Ilia und den beiden Gestaltwandlern, die offenbar Mischwesen aus Bärenwandler und Inkubus beziehungsweise Sukkubus waren, war es zu verdanken, dass sich nichts Schlimmeres zugetragen hatte. Ohne ihr rechtzeitiges Eingreifen hätten Juna und ich den Strand womöglich nicht lebend verlassen, wofür ich ihnen auf ewig dankbar sein würde. Die Räte hatten ihre Versuche, die Schwestern in ihre Gewalt zu bringen, augenscheinlich ein weiteres Mal verschärft, und inzwischen schien es ihnen egal zu sein, wie viel Schaden sie damit anrichteten oder wer davon erfuhr.

Besonders Letzteres machte die Engel ziemlich wütend, allen voran den Spiritus Rector.

Gabriel hatte die letzten Jahrtausende damit verbracht, die Bewahrer anzuführen, die dafür zuständig waren, die Regeln und Gesetze durchzusetzen, nach denen sich alle Nachtwesen richteten. Und das oberste Gesetz lautete nun mal, sich niemals den Menschen zu offenbaren, um keine zweite Hexenverfolgung zu riskieren. Es diente der Sicherheit der gesamten Nachtwesenwelt. Die Räte hatten nicht nur dagegen verstoßen, sie schienen regelrecht darauf zu spucken.

Etwas, was der Bewahrer nicht hinnehmen konnte.

„Das können wir nicht tolerieren“, wetterte er wütend, den Arm steif um Meaves Schultern gelegt. „Wir müssen etwas unternehmen. Nun geht es nicht mehr länger nur um euch“, sagte er an die Schwestern gewandt. „Die sineanischen Räte haben unsere Welt angegriffen. Sie haben unsere Entdeckung riskiert.“

Na ja, wenn man es genau nahm, steckte einer der magisch Begabten dahinter, die für die Ratsherren arbeiteten. Diese waren als Einzige in der Lage, einen ganzen Schwarm Asuras in diese Welt zu bringen und sie gut genug zu kontrollieren, damit sie sich auf uns konzentrierten und nicht darauf, die ganze Gegend zu verwüsten. Doch im Endeffekt war es bloß Haarspalterei. Die Räte hatten einen Magier engagiert – ich nahm an, es handelte sich dabei um Cobus, der ihnen treu ergeben und skrupellos genug dafür war – und diesen auf die Menschenwelt losgelassen. Sie waren schuldig und verdienten somit, was nun auf sie zukam.

„Wisst ihr, was ich seltsam finde?“, meldete Nakir sich zu Wort, der sehr viel ruhiger auf die ganze Sache reagierte als sein älterer Bruder.

„Was denn?“, fragte seine Gefährtin Aideen, die unmittelbar neben ihm saß.

„Dass sie dieses Mal Dämonen eingesetzt haben“, antwortete der Todesengel. „Bislang haben sie entweder dunkle Seelenführer geschickt oder Menschen. Warum gerade Asuras? Warum jetzt? Nur, um Cidar und Juna am Strand zu überfallen? Bis zum Haus sind sie nämlich nicht gekommen.“

Er hatte recht. Der Schwarm schien sich ganz auf uns konzentriert zu haben.

„Was denkst du?“, wollte ich von ihm wissen.

Nakir schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht. Ich finde das einfach merkwürdig“, gab er zu. „Vielleicht war nicht euer und unser Tod ihr Ziel. Vielleicht hatten sie es auf etwas anderes abgesehen.“

„Auf was?“, fragte Juna, die – eingeklemmt zwischen ihren Geschwistern – auf der langen Seite der Couch saß.

Der Todesengel sah sie seinerseits fragend an.

„Ist euch etwas an ihnen aufgefallen, als sie euch attackiert haben? Oder haben sie bloß versucht, euch umzubringen?“

Juna und ich dachten einen Moment darüber nach. Mir wurde klar, dass die Viecher mich sehr wohl verletzen wollten. Mit ausgefahrenen Krallen und Reißzähnen waren sie auf mich losgegangen, was sich an meinen zerschnittenen Unterarmen zeigte, doch Juna hatte nur ein paar Kratzer abbekommen. Und zwar deshalb, weil sie den fliegenden Gegenständen nicht immer rechtzeitig hatte ausweichen können. Ansonsten hatten die Asuras ihr nichts angetan. Obwohl …

„Sie haben an deinen Haaren gezogen“, erinnerte ich sie. „Einer von ihnen hatte sich richtig daran festgekrallt.“

Juna nickte, als sie feststellte, dass ich recht hatte.

„Es hat sich auch so angefühlt, als wolle er sie mir ausreißen.“

Rhea hob die Hand.

„Sie wollten dein Haar? Warum?“

„Für Cobus“, sagte ich. So musste es sein. Alles andere ergab keinen Sinn. „Ich bin kein magisch Begabter, aber ich nehme an, dass man mit den Haaren einer Person eine Menge unschöner Dinge anstellen könnte.“

Juna wurde blass vor Schreck, was mir unendlich leidtat, aber sie musste den Tatsachen nun mal ins Auge blicken. Die Räte hatten nach wie vor ein großes Interesse daran, sie und ihre Schwestern nach Sinea zu schaffen, um von ihnen den gewünschten Erben zu bekommen. Und wenn sie das nur bewerkstelligen konnten, indem Cobus Juna in einen willenlosen Zombie verwandelte – was durchaus möglich war, wenn man etwas so Persönliches von einem Menschen besaß, wie sein Haar oder sein Blut –, würden sie auch nur einen Moment zögern?

Ganz sicher nicht.

„Haben sie etwas davon bekommen?“, fragte Rhea nun panisch.

Juna schüttelte sofort den Kopf.

„Nein, haben sie nicht. Alle, die mir zu nahe kamen, sind tot. Den Rest haben Ilia, Thomas und Viola erledigt.“

Sie neigte zum Dank ihr Haupt vor den drei Helden des Tages, die ihr im Gegenzug zulächelten.

„Was sollen wir nun unternehmen?“, fragte Uriel, der neben Rhea saß und ihre Hand hielt.

Das tat er oft, was ich ihm ein klein wenig neidete. Nicht, weil auch ich Rheas Hand halten wollte. Diese Schwester war es nicht, die seit langer Zeit meine Gedanken beherrschte. Ich hätte meine Hand jetzt gern nach Juna ausgestreckt, um ihr Trost zu spenden und ihr den nötigen Halt zu geben. Ich tat jedoch nichts dergleichen.

Zum einen, weil ich mich am anderen Ende des Raumes befand und damit viel zu weit von ihr entfernt war. Zum anderen, weil ich nicht wusste, wie sie darauf reagieren würde, nach unserem gemeinsamen Spaziergang, der nicht so gelaufen war, wie ich es mir erhofft hatte. Darum hielt ich mich von ihr fern.

Fürs Erste.

„Bis auf Weiteres werden wir mit unserem Plan, das Siegel aus Derek herauszuholen, wie gehabt fortfahren. Das ist erst einmal am wichtigsten“, schlug Gabriel vor. „Danach werden wir uns die Räte vornehmen. Einen nach dem anderen.“ Er blickte sich um, sah in die Augen jedes einzelnen von uns. „Hat jemand etwas dagegen?“, fügte er hinzu.

Keiner erhob Einwände.

Allerdings sagte mir meine innere Stimme, auf die gewöhnlich Verlass war, dass es keine Rolle gespielt hätte, selbst wenn irgendjemand Bedenken hervorgebracht hätte. Der Mann war so wütend, dass er notfalls auch allein losziehen würde, um die sechs Männer, die uns derartige Schwierigkeiten bereiteten, auszuschalten. Die Räte hatten keine Ahnung, in was für eine Bredouille sie sich mit ihrem überstürzten Handeln gebracht hatten.

„Gut. Dann werde ich jetzt Naresh kontaktieren und ihm sagen, was geschehen ist“, meinte er, während er sich von seinem Platz erhob. „Wir hatten ja eigentlich vor, auf ihn zu warten, doch das können wir nicht länger riskieren.“ Er schäumte sichtlich. „Die Räte wissen allem Anschein nach, wo wir uns befinden. Sie wissen auch, wie man uns treffen kann. Sie werden es wieder versuchen, was dieses Haus zu einem Angriffsziel macht, ebenso die Menschen, die in der Nachbarschaft wohnen. Doch wenn wir nicht hier sind …“

„… haben sie keinen Grund mehr, hier anzugreifen“, beendete ich seinen Satz.

Er nickte und fuhr dann fort.

„Und den Hafen werden sie nicht betreten, dafür werden wir sorgen.“

„Wie willst du das verhindern?“, fragte Rhea. „Wir wissen noch immer nicht, wie es Cobus gelungen ist, dem dunklen Seelenführer, der mich dort angegriffen hat, Zugang zu verschaffen.“

„Das nicht“, gab Gabriel zu. „Aber wir können Wachen an der einzigen Pforte postieren, die ihnen zur Verfügung steht.“

Gabriel wechselte einen einvernehmlichen Blick mit seinen Brüdern und seiner Schwester, die ihre Heimat ebenfalls in Sicherheit wissen wollten.

„Was können wir tun?“, fragte Thomas, der Bärenwandler.

„Ihr werdet mitkommen“, antwortete der Erzengel. „Es ist sicherer, wenn wir alle zusammenbleiben.“

Was Thomas und seine Schwester Viola zu freuen schien, wenn man das breite Grinsen betrachtete, das sich auf ihren Gesichtern ausbreitete. Anscheinend hatte noch keiner von ihnen den Hafen besucht, weshalb sie jetzt natürlich aufgeregt waren. Dasselbe galt für mich und Juna. Auch uns war diese Ehre noch nie zuteil.

„In Ordnung“, sagte der Spiritus Rector. „Dann würde ich sagen, geht packen. Wir brechen so schnell wie möglich auf.“

Sofort sprangen alle auf, um sich reisefertig zu machen.


17. Kapitel

Juna

Ich wusste nicht genau, was ich vom Hafen erwartet hatte. Das jedenfalls nicht. Der Anblick, der sich mir beim Durchqueren des Risses zwischen der Heimat der Engel und der Bibliothek der Bewahrer bot, war schlichtweg atemberaubend. Die Stadt, die sie ihr Zuhause nannten und die von einer riesigen weißen Mauer schützend umgeben war, war astronomisch groß. So gewaltig, dass man sie von der Anhöhe aus, auf der wir standen, nicht vollkommen überblicken konnte.

Das war beeindruckend und brachte die Frage in mir auf, wie die Engel etwas so Überwältigendes mit bloßen Händen hatten erschaffen können. Als ich die anwesenden Himmelsboten danach fragte, erfuhr ich, dass sie gar nichts damit zu tun hatten. Ihr Gott, den sie liebevoll Vater nannten, hatte diese Welt für sie geschaffen, kurz bevor sie die Welt der Menschen vor Jahrtausenden verlassen hatten. Seither lebten sie hier abgeschottet, kümmerten sich aber weiterhin um ihr einstiges Heim.

Das gelang ihnen nur mithilfe des magischen Kristalls, der sie rechtzeitig auf Probleme in der Menschenwelt aufmerksam machen konnte, und unter Einsatz der Astralprojektion, zu der viele von ihnen fähig waren. Ilia war so ein Engel, der seine Seele aufspalten und einen Teil davon an weit entlegene Orte schicken konnte. Diese Fähigkeit war ein Überbleibsel aus ihrer Zeit als Schutzengel.

Allerdings nutzte sie die Astralprojektion nur noch selten, wie sie selbst zugab. Für einen Kriegerengel, der stets persönlich am Ort des Geschehens anwesend sein musste, um seine Arbeit verrichten zu können, war sie nicht unbedingt vonnöten.

Den Rest des Weges legten wir mittels magischem Portal zurück, das Gabriel für uns öffnete. Das war zwar nicht die schnellste Methode, um in die Stadt zu gelangen, aber da nicht alle von uns über Flügel verfügten, auf jeden Fall die geeignetste.

Kurz nachdem uns der magische Durchgang irgendwo im Herzen des Hafens abgesetzt hatte, trennten sich fürs Erste unsere Wege. Gabriel entschied, mir und meinen Geschwistern die Gelegenheit zu geben, uns von den Geschehnissen an diesem Morgen zu erholen, was ich sehr rücksichtsvoll fand. Gleichzeitig hatte er vor, diese Zeit zu nutzen, um die anderen Erzengel von unserem Kommen zu unterrichten.

Er, Meave, der junge Cariel, Ilia und die beiden Bärenwandler zogen daher allein weiter. Sie verschwanden in dem Teil der Stadt, der westlich vom Erzengelturm lag, der das geografische Zentrum des Hafens bildete und von den Bewohnern deshalb als Hauptorientierungspunkt genutzt wurde. Anscheinend besaß der Spiritus Rector irgendwo dort ein eigenes Haus. Der Rest unserer Gruppe machte sich auf den Weg Richtung Osten, in das Viertel, das ausschließlich von den Todesengeln bewohnt wurde.

Nakir und Aideen trennten sich von uns, kurz bevor wir Uriels Heim erreichten. Der jüngere der beiden Himmelsboten hatte in dieser Gegend ein eigenes Domizil, das er allein mit seiner Liebsten zu nutzen gedachte. Meine Geschwister, Cidar und ich kamen bei dem Erzengel unter, der uns versprach, genug Platz für uns alle zu haben. Und es stellte sich nicht als leere Behauptung heraus.

Sein Zuhause war groß, verfügte über mehr als fünfzehn Zimmer und Flure so breit, dass selbst die Engel, mit ihren ausladenden Flügeln, bequem hindurchmarschieren konnten, ohne irgendwo anzuecken. In der ersten Etage des dreistöckigen Gebäudes angekommen, verteilte er uns auf die dort verfügbaren Zimmer und bat uns, im Anschluss ans Auspacken in die Küche zu kommen, damit wir eine gemeinsame Mahlzeit einnehmen konnten. Es war immerhin schon weit nach Mittag und nicht nur mein Magen knurrte nach den Strapazen von diesem Morgen.

Wenig später – ich hatte gerade damit begonnen, meinem Rucksack Wechselkleidung zu entnehmen – klopfte es plötzlich an meiner Tür. In Erwartung, meine Schwester draußen stehen zu sehen, die seit dem Anschlag auf mich etwas überfürsorglich war, riss ich sie auf, nur um Cidar im Flur zu entdecken, der seinen Waffenkoffer bei sich trug und mit seinen dunklen Augen auf mich herabblickte.

„Oh, du bist es“, sagte ich überrascht.

Er war wirklich der Letzte, mit dem ich gerechnet hatte. Ich hatte angenommen, dass wir uns erst zum Essen sehen würden. Meine Reaktion führte dazu, dass sich Cidars Gesichtsausdruck verdüsterte.

„Hast du jemand anderen erwartet?“, fragte er.

Ich nickte und bat ihn mit einem Winken, einzutreten.

„Ja“, gab ich zu, nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte. „Meine Schwester. Sie macht sich Sorgen um mich.“ Ich lächelte zu ihm auf. „Wenn sie nicht mit Uriel zusammen wäre und in seinem Zimmer übernachten würde, hätte sie sich ganz sicher bei mir einquartiert, nur um mich im Auge zu behalten.“

Nun lächelte auch Cidar.

„Das tut sie trotzdem“, sagte er. „Dich im Auge behalten, meine ich. Das Schlafzimmer der beiden ist direkt nebenan.“

Ja, so etwas hatte ich mir bereits gedacht.

„Und wo ist dein Zimmer?“, fragte ich neugierig.

In Cidars Blick lag plötzlich etwas Heißes, ein zündelndes Feuer, das sich auf mich richtete.

„Gegenüber von deinem“, antwortete er, und ich dankte im Stillen dem Erzengel, der genau wusste, wie es um meine Gefühle für diesen Mann bestellt war.

Nun deutete ich auf den Waffenkoffer.

„Möchtest du mir verraten, was du mit dem hier willst?“

Cidars Lächeln erlosch schlagartig. Er legte den Koffer am Fuß meines Bettes ab, öffnete ihn und begann, darin herumzukramen.

„Ich möchte dir das Kämpfen beibringen“, meinte er, was mich nicht schlecht staunen ließ.

Oha!

Offensichtlich war Rhea nicht die Einzige, die sich Sorgen um mein Wohlergehen machte. Cidar schien ebenfalls einen ausgeprägten Beschützerinstinkt zu haben. Doch das überraschte mich ehrlich gesagt auch nicht. Seit er sich in meiner alten Wohnung um die dunklen Seelenführer „gekümmert“ hatte, ließ er mich kaum je aus den Augen. Nur, wenn ich mit Rhea und Derek allein sein wollte, hielt er sich zurück.

„Ich kann kämpfen“, verriet ich ihm. „Ich entscheide mich bloß oft dagegen.“

Cidar nickte, als hätte er sich so etwas schon gedacht.

„Ich nehme an, du hast die militärische Grundausbildung genossen, die in Sinea für viele Pflicht ist?“

Mit seiner Einschätzung lag er absolut richtig. Unser Vater hatte mir und meinen Schwestern befohlen, uns an der Waffe ausbilden zu lassen, obgleich es für Frauen von hoher Geburt kein Muss war, die Kampfkünste unserer Heimat zu erlernen.

„Ja, ich habe die ersten drei Jahre absolviert. Nahkampf ist aber nicht so meine Sache“, gestand ich ihm.

Während er den Kopf leicht anhob und zu mir aufsah, räumte er ein:

„Ich möchte nicht, dass dir etwas zustößt. Heute mit den Asuras …“

Ich unterbrach ihn, indem ich ihm die Hand auf die Schulter legte.

„Das war eine außergewöhnliche Situation, das musst selbst du zugeben.“

Cidar richtete sich wieder auf und seufzte.

„Ja, aber … sie werden nicht aufgeben, Juna. Die Räte werden irgendwann einen Weg finden, wie sie dir und Rhea schaden können. Ich möchte nur, dass du auf diesen Fall bestmöglich vorbereitet bist.“

„Wie gesagt, ich kann mich selbst verteidigen.“

Cidar schüttelte den Kopf.

„Das, was ich dir beibringen möchte, hast du in der Grundausbildung ganz sicher nicht gelernt.“

Okay, das machte mich neugierig.

„Und, was wäre das?“

Cidars Lächeln kehrte zurück. Er strahlte plötzlich eine solche Fröhlichkeit aus, eine solche Begeisterung, wie ich sie noch nie an ihm gesehen hatte. Sein abrupter Stimmungswechsel machte aber auch etwas mit mir. Beinahe hätte es mich von den Füßen gerissen, so leicht fühlte ich mich auf einmal tief in mir drin.

„Das ist eine Überraschung, die ich dir erst verraten werde, wenn du dich bereiterklärst, es dir von mir zeigen zu lassen.“

Ich betrachtete einen Moment lang sein Gesicht, das er in dieser Welt nicht hinter seiner menschlichen Maske verbarg. Dort entdeckte ich eine gewisse Anspannung. Er hielt sogar erwartungsvoll die Luft an.

„Es ist dir wichtig, nicht wahr?“, fragte ich ihn.

„Ist es“, gab er sofort zu.

„Na schön. Dann bring mir alles bei, oh großer Meister.“

Cidars Lächeln wurde zu einem Grinsen.

„Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du den Räten persönlich in den Arsch treten können.“

Eine schöne Aussicht, das musste ich zugeben.

Natürlich zogen wir nicht sofort los, es stand ja noch das Mittagessen mit meiner Familie an, das wir zunächst einmal hinter uns bringen mussten. Als Derek, Rhea und Uriel erfuhren, was wir für den Nachmittag geplant hatten, beschlossen sie spontan, uns zu begleiten. Uriel wusste sogar den perfekten Ort für meinen Kampfunterricht. Ein Ort, bei dem wir uns sicher sein konnten, dass wir niemandem unbeabsichtigt schadeten, selbst wenn wir in der Hitze des Gefechts unsere zerstörerischeren Fähigkeiten einsetzten. Die Trainingsarena der Todesengel, die sich praktischerweise gleich um die Ecke befand.

Nach dem Mittagsmahl, das aus frischem Brot, würzigem Käse, süßem Obst und einem Krug Wein bestanden hatte, machten wir uns sogleich auf den Weg zu besagter Arena. Wie versprochen, brauchten wir nur ein paar Minuten zu Fuß, schon tauchte sie am Ende einer schmalen Gasse, die zwischen zwei vierstöckigen Gebäuden lag, auf. Die Arena war eindrucksvoll und ähnelte von den Maßen her dem Kolosseum in Rom, doch gab es hier keine Tribünen, auf denen sich Zuschauer niederlassen und das Treiben auf dem Kampfplatz aus sicherer Entfernung verfolgen konnten.

Stattdessen war der oval angelegte Platz von schlichten Gebäuden umgeben, die den Engeln, die darin wohnten, als Beobachtungsposten dienten. Sie mussten sich nur an ihre Fenster setzen, schon wurde ihnen mannigfaltige Zerstreuung geboten. Im Moment war aber niemand zu sehen, denn die Arena war leer und die mit Sand bedeckte Trainingsfläche ungenutzt.

„Wie ist das?“, fragte Uriel, als wir im Zentrum des Trainingsfeldes ankamen.

„Perfekt“, erwiderte Cidar, nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass der Boden weich genug war und keine Hindernisse im Weg standen. Er hatte seinen Waffenkoffer dabei und stellte diesen zu seinen Füßen ab. „Irgendetwas, was wir beachten müssen?“, wollte er von dem Todesengel wissen. „Waffen, die wir nicht einsetzen dürfen, und Schäden, die wir vermeiden sollten?“

Uriel schüttelte den Kopf.

„Wenn wir Engel den Platz mit unseren von Gott gesegneten Waffen nicht kleinkriegen, dann werdet ihr das mit euren Schwertern und Messern auch nicht schaffen. Die angrenzenden Gebäude sind sehr robust gebaut.“

Cidar nahm das mit einem Nicken zur Kenntnis, anschließend öffnete er seinen Koffer. Zuerst kramte er die Waffen hervor, die ich nutzen sollte, um mich gegen ihn zu verteidigen, und das waren nicht gerade wenige. Schwerter, Messer, Armbrust und Speer – offenbar hatte er vor, mich das volle Programm durchlaufen zu lassen.

Im Anschluss daran legte er die Kriegsgeräte bereit, die er selbst verwenden würde, um mich anzugreifen. Das war ein ebenso umfangreiches Arsenal, mit dem er meine Abwehr zu testen gedachte. Bei den Göttern der Unterwelt! Er hatte sogar einen Morgenstern dabei. Einen Morgenstern! Mich beschlich langsam der Verdacht, dass mir dieses Training mehr Kratzer und Blutergüsse bescheren würde, als es der Angriff der Asuras getan hatte.


18. Kapitel

Cidar

Bereits in den ersten Minuten nach Beginn unseres Trainings wurde mir klar, dass Juna nicht gelogen hatte, was ihren Wissensstand in Sachen Selbstverteidigung und Nahkampf betraf. Sie hatte tatsächlich die militärische Grundausbildung durchlaufen, kannte die grundlegenden Techniken und konnte in der Aufwärmphase sogar den einen oder anderen Treffer landen. Doch das war es auch schon, ihre Fertigkeiten beschränkten sich tatsächlich nur auf die Grundlagen. Wenn ich es wirklich darauf angelegt hätte, hätte ich ihr ihren Kopf in den ersten Sekunden nehmen können. Was mich in meinem Bestreben, ihr die Tricks beizubringen, die mich meine Ausbilder gelehrt hatten, nur bestärkte.

„Stopp!“, rief ich, als sie zum wiederholten Male mit dem Schwert nach mir ausholte.

Ich hatte den Schlag längst kommen sehen, da sie den fatalen Fehler beging, ihre linke Schulter zu senken, jedes Mal wenn sie ihre Klinge mit der rechten Hand schwang – ein verräterisches Zeichen, auf das sie unbedingt achten musste, wenn sie in einem Zweikampf mit einem geübteren Gegner bestehen wollte. Um ihr zu veranschaulichen, wobei sie gepatzt hatte, imitierte ich ihre Bewegung und zeigte ihr, wie sie es besser machen konnte.

„Siehst du, wie meine Schultern sich bewegen, während ich zum Schlag aushole?“ Sie nickte. „So haben sich auch deine bewegt, kurz bevor du das Schwert gehoben hast. Daran habe ich sofort erkannt, wie du es geschwungen hättest, wenn ich dich nicht unterbrochen hätte. Mach es noch mal, doch diesmal, ohne die Schulter zu senken.“

Juna wiederholte ihren Angriff, den ich natürlich abwehrte. Doch bei diesem Versuch war das verräterische Senken ihres linken Armes nicht mehr ganz so offensichtlich. Mit ein wenig Übung würde sie schon bald in der Lage sein, einen Gegner rasch und ganz gezielt auszuschalten. Juna lernte schnell, was mich nicht stolzer hätte machen können, schließlich waren ihre Fortschritte auch mein Verdienst.

Zwei Stunden später, wir hatten gerade unsere zweite Pause beendet, legte ich mein Schwert ab und winkte Juna zu mir heran.

„Jetzt ohne Waffen“, sagte ich, was mir ein unsicheres Stirnrunzeln von ihr einbrachte.

Sie schien wegen irgendetwas beunruhigt.

„Was ist los?“, fragte ich sie, als sie sich nicht von der Stelle rührte.

„Du bist sehr viel größer und stärker als ich“, antwortete sie. „Ich glaube nicht, dass ich dazu fähig bin, dich abzuwehren.“

Erinnerungen blitzten in meinem Kopf auf – Erinnerungen an den Morgen, als ich in ihrem Heim aufgetaucht und sie spielend leicht überwältigt hatte. Es stimmte, da hatte sie sich nicht gegen mich zur Wehr setzen können. Doch hatte ich sie da auch nur ruhigstellen und ihr nicht wirklich wehtun wollen. Wenn das mein Antrieb gewesen wäre … Nein! Ich wollte jetzt nicht daran denken. Ich wollte mir nicht einmal vorstellen, wie ich die Hand gegen sie erhob und die Dinge mit ihr tat, die ich im Namen des sineanischen Palastes anderen angetan hatte.

Das war ein zu grauenvoller Gedanke.

„Du hast recht“, begann ich. „Ich bin größer. Ich bin kräftiger. Doch es gibt durchaus Mittel und Wege für eine Frau, einen Mann mit meiner Statur, Kraft und Erfahrung, kampfunfähig zu machen. Und die werde ich dir jetzt beibringen.“

Junas Zweifel schwanden zwar nicht ganz, aber sie wirkte zumindest etwas zuversichtlicher. Etwa eine halbe Stunde verbrachte ich damit, ihr das Nötigste zu erklären, dann gingen wir beide in Angriffsposition und setzten zu unserem ersten Nahkampf an. Zuerst hielt ich mich natürlich zurück, jedenfalls so lange, bis sie die Bewegungsabläufe, die ich ihr zuvor ausführlich erklärt hatte, verinnerlicht hatte. Dann legten wir richtig los, was uns beiden eine Menge abverlangte.

Sie gab sich alle Mühe, mich mit ihren Fäusten zu erwischen, ich gab mir alle Mühe, es nicht zu tun, da ich ihr sonst schlimme Verletzungen zufügen würde. Dennoch legte ich genügend Kraft in meine Attacken, damit sie daraus lernte. Irgendwann, und ich wusste nicht genau, wann wir an diesen Punkt gelangten, fühlte sich unser Zweikampf plötzlich nicht mehr wie ein Duell an, schon eher wie ein Tanz. Auf einmal bewegten wir uns wie eine Einheit, als wären wir im Einklang mit dem jeweils anderen. Ich schlug zu, sie parierte. Sie holte aus, ich fing ihre Faust ab. Es war interessant und seltsam anregend zugleich.

Zumindest, bis Juna die Puste ausging.

Ihr letzter Angriff verfehlte sein Ziel – mein Gesicht – um Längen. Sie verfehlte mich nicht nur, sie rutschte auch auf dem sandigen Untergrund aus. In dem Versuch, sich aufrecht zu halten, griff sie nach mir. Doch statt sich an mir festzuhalten und hochzuziehen, fielen wir nun beide ganz unglücklich. Dabei landete ich mit einem leisen „Uff!“ direkt auf ihr. Besorgt hob ich den Kopf und blickte ihr ins Gesicht. Sie hielt die Augen zusammengekniffen und atmete kaum noch, was meine Sorge nur noch steigerte.

„Juna, ist alles in Ordnung?“

Die Prinzessin ließ ihren Atem mit einem Zischen entweichen und schüttelte den Kopf. Ich befürchtete, dass ich sie mit meinem schweren Körper verletzt hatte, da sagte sie:

„Ich frage mich nur gerade, ob man vor Scham sterben kann.“

Das entlockte mir ein erleichtertes Kichern. Sie war gar nicht verletzt, es war ihr bloß peinlich, dass sie uns beide auf so unbeholfene Art und Weise zu Boden gebracht hatte. Dabei war ich der Meinung, dass mir nichts Besseres hätte passieren können. Schließlich lag ich nun auf ihr. Sie war mir so nah, dass ich die Hitze ihres Körpers spüren konnte, genau wie ihren feuchten Atem auf meiner Haut.

Doch es war vor allem ihr Duft, der mich in diesem Moment verlockte. Er stieg mir derart schnell zu Kopf, dass ich mich nicht länger gegen die Anziehungskraft wehren konnte, die sie auf mich ausübte. Ich konnte gar nicht anders, als ihr eine Strähne ihres Haars, das mich an ein Weizenfeld im Licht der aufgehenden Sonne erinnerte, aus dem Gesicht zu streichen und einen sanften Kuss auf ihre Nase zu hauchen.

Juna riss die Augen auf und blinzelte mich erstaunt an.

„Cidar“, sagte sie und hob ihr Kinn leicht an, als hätte sie den Wunsch, von mir geküsst zu werden.

Bei den Göttern, wie gern ich ihr den jetzt erfüllt hätte. Alles in mir schrie förmlich danach, meinen Kopf zu senken – nur um ein paar Zentimeter – und ihre Lippen mit meinen zu berühren. Doch das ging nicht. Nicht hier. Nicht jetzt. Ich hatte nämlich nicht vergessen, wo wir uns befanden, und dass ihre Familie uns noch immer zusah. Also rollte ich mich von ihr hinunter, sprang auf und zog sie mit nach oben, bis wir beide aufrecht standen. In diesem Augenblick wurde auch ihr klar, wie unpassend der Zeitpunkt war, um unsere wachsende Zuneigung zueinander zu erforschen.

Sie warf einen verlegenen Blick zu den anderen, die einige Meter von uns entfernt standen. Rhea und Uriel hatten ihre eigene Trainingseinheit anscheinend unterbrochen, als wir zu Boden gegangen waren. Sie blinzelten uns neugierig an, zeigten darüber hinaus aber keine Reaktion. Derek hingegen, der bloß am Rand gesessen und zugesehen hatte, grinste von einem Ohr zum anderen, als wüsste er ganz genau, was da zwischen uns lief.

Juna

Ich hatte heute eine Menge dazugelernt. Unter anderem wie man ein Schwert führte, ohne dem Gegner seine nächsten Aktionen zu verraten. Wie man einem Morgenstern ausweichen konnte, ohne seine empfindlichsten Weichteile in Gefahr zu bringen. Und dass es noch etwas Peinlicheres gab, als sich vor dem Mann, in den man sich verliebt hatte, selbst zu bespucken. Und zwar von der eigenen Familie bei einem unbeholfenen Flirtversuch beobachtet zu werden.

Später, als wir auf dem Weg zurück zu Uriels Haus gewesen waren, hatte Rhea ihr liebevolles, wenn auch leicht mitleidiges Lächeln aufgesetzt und meine Hand gedrückt, als wollte sie sagen: „Beim nächsten Mal klappt es bestimmt, Süße.“ Und Derek, den ich im Grunde kaum kannte, hatte mich für einen kurzen Moment zur Seite genommen und gefragt, ob er Cidar für seinen Annäherungsversuch mit einem Energieblitz abschießen sollte. Dabei war ich es, die Cidar hatte küssen wollen.

Ich hätte vor Scham im Boden versinken können, wenn es nicht zugleich unglaublich komisch gewesen wäre. Normalerweise war ich weder unbeholfen noch unfähig, mein Essen bei mir zu behalten. Dennoch gelang es mir immer wieder spielend, mich in Cidars Gegenwart lächerlich zu machen. Es war, als wäre ich verhext worden, als hätte jemand einen Fluch ausgesprochen, der verhinderte, dass er und ich uns einander annäherten. Was, wenn es stimmte? Was, wenn ich tatsächlich verflucht war?

Während ich im Bett meines Gästezimmers lag und blicklos an die Decke starrte, kam mir unweigerlich der Verdacht, dass die Räte etwas damit zu tun haben könnten. Dass sie mir und meinen Schwestern unser Glück vielleicht missgönnten und daher einen der magisch Begabten, die für sie arbeiteten, damit beauftragt hatten, uns bei jedem unserer Schritte zu sabotieren. Doch das war eher unwahrscheinlich.

Warum sollten sie?

Unser Glück war ihnen scheißegal, ebenso wie ihnen unsere Meinung zum Thema Zwangsheirat scheißegal gewesen war. Es kümmerte sie schlicht und ergreifend nicht, was wir machten, solange sie am Ende ihren Willen bekamen. Und warum sollten sie es nur auf mich und mein Liebesleben abgesehen haben? Rhea hatte zu Beginn ihrer Beziehung zu Uriel keine solchen Probleme gehabt. Sie hatte mir gegenüber jedenfalls nichts dergleichen erwähnt.

Und was Septima betraf, die schon immer die experimentierfreudigste unter uns gewesen war, sie hatte – wie sie mir im Vertrauen erzählt hatte – schon so einige Erfahrungen mit dem männlichen Geschlecht sammeln können, ohne dabei in Flammen aufzugehen, von einem Blitz getroffen zu werden oder einen plötzlichen Hirnschlag zu erleiden. Was nur einen Schluss zuließ: Es lag irgendwie an mir.

Seufzend drehte ich mich auf die Seite.

Es war wirklich niederschmetternd, mir meine Unfähigkeit eingestehen zu müssen. Dass es mir nicht einmal gelang, diesen interessanten und wirklich gutaussehenden Mann zu küssen, ohne eine mittelschwere Katastrophe auszulösen, war schlicht deprimierend. Hatte ich nach allem, was ich bereits durchgemacht hatte, nicht ein wenig Glück verdient? Hatte ich nicht einen Mann an meiner Seite verdient, der so liebevoll und so hingebungsvoll war wie Cidar?

Ich war der Meinung, dass es so war.

Ich hatte all das verdient und noch so viel mehr. Ich wollte endlich glücklich sein. Worauf wartete ich also noch? Warum lag ich noch immer in meinem Bett, wo Cidar doch nur zwei Türen entfernt war? Wenn jetzt nicht der richtige Moment war, um seinen ganzen Mut zusammenzunehmen und die Chance aufs Glücklichsein zu ergreifen, wann dann? Mit diesem Gedanken im Hinterkopf schlug ich meine Bettdecke zurück und setzte mich auf.

Die Tür war nur ein paar Meter von mir entfernt, wenn ich meine Beine jetzt nur noch dazu kriegen könnte, sich in Bewegung zu setzen. Doch etwas ließ mich zögern – mein dummes Herz, das wie eine Dampflok Fahrt aufnahm und in meinem Brustkorb raste. Das brachte meine Beine zum Zittern, machte aus meinen Muskeln Pudding und aus meinen Gedanken das reinste Chaos.

Was, wenn er mich in Wahrheit gar nicht wollte?

Was, wenn ich in seine Annäherungsversuche bloß etwas Romantisches hineininterpretiert hatte, jedoch keine tieferen Gefühle dahintersteckten?

Was, wenn Rheas Vermutungen stimmten und ich mich nur aus Dankbarkeit zu ihm hingezogen fühlte?

Was, wenn er mich abwies, sobald ich an seine Tür klopfte?

Vor allem die letzte Frage beschäftigte mich.

„Sei nicht so ein Feigling!“, sagte ich zu mir selbst.

Vielleicht wurde ja doch noch alles gut. Vielleicht wartete auf der anderen Seite des Flurs ein Happy End auf mich. Vielleicht empfand er ebenso wie ich und wusste nur nicht, wie er sich mir nähern sollte. Vielleicht wurde es Zeit, genau das herauszufinden. Ich schwang meine Beine über den Rand meines Bettes, erhob mich ein wenig wacklig und marschierte zur Tür. Nun konnte mich nicht einmal ein aufziehender Sturm von ihm fernhalten.


19. Kapitel

Cidar

Als sich mitten in der Nacht meine Tür leise knarrend öffnete, erwartete ich eigentlich einen heimtückischen Angriff. Einen Attentäter vielleicht, der von den Räten ausgesandt worden war und es auf meinen Kopf abgesehen hatte. So etwas passierte Männern wie mir nun mal, Mordanschläge waren in meinem Leben keine Seltenheit, weshalb ich auch einen solch leichten Schlaf hatte. Ich hatte mir über die Jahre angewöhnt, stets wachsam zu sein, sogar wenn ich meinem Körper Ruhe gönnte. Doch dann fiel mir wieder ein, wo ich mich befand, und dass mir kein Attentäter hierher hätte folgen können.

Darum öffnete ich meine Augen ein Stück weit, ließ sie sich an die Dunkelheit gewöhnen und beobachtete anschließend eine dunkle Gestalt, wie sie ihren Kopf zur Tür hereinsteckte und versuchte, dabei möglichst keine Geräusche zu verursachen. Zuerst fiel es mir schwer zu erkennen, um wen es sich bei dem nächtlichen Besucher handelte, doch dann betrat die Gestalt den Raum ganz und mir wurde augenblicklich klar, wer mir da im Schutz der Dunkelheit einen Besuch abstattete. Ich hatte sie so lange beobachtet, dass ich inzwischen genau wusste, wie sie sich bewegte.

Meine erste Reaktion darauf, Juna zu sehen, war Freude. Ich hatte sie nicht erwartet, und nun zu erfahren, dass sie freiwillig meine Gesellschaft suchte, ließ ein Hochgefühl in mir aufsteigen, wie ich es noch nie erlebt hatte. Als sie die Tür dann auch noch hinter sich abschloss und aufs Bett zu schlich, mischte sich unter dieses Hochgefühl zusätzlich hoffnungsvolle Erwartung, die mein Herz höherschlagen ließ. Was hatte sie bloß vor? Was hatte sie dazu gebracht, gerade heute Nacht zu mir zu kommen?

Ich wollte es unbedingt wissen, darum schloss ich meine Augen wieder und wartete neugierig darauf, was als nächstes passierte. Und was passierte, war, dass sich mein größter Wunsch erfüllte. Plötzlich spürte ich ihre Lippen auf meinem Mund, weich und so zart, dass ich fast glaubte, mir ihren Kuss nur einzubilden. Doch es war keine Fantasievorstellung. Ich spürte ihren Atem an meinen Wangen, schmeckte ihre Süße auf der Zunge, inhalierte ihren unbeschreiblich blumigen Duft, bis er meinen Verstand vollkommen benebelte.

In meinem Kopf drehte sich alles, obendrein hörte ich ein hohes Klingeln in den Ohren, das mir die Orientierung zu rauben drohte. Um meinen Verstand nicht zu verlieren und mich an das Hier und Jetzt klammern zu können, griff ich nach ihr, suchte Halt. Ich hatte kaum ihr liebliches Gesicht umfasst, da verging auch schon der Schwindel und mein Kopf klärte sich. Doch der Kuss war damit noch nicht zu Ende, ganz im Gegenteil. Ich intensivierte ihn, fachte ihn weiter an, indem ich meine Zunge einsetzte und damit ihre süßen Lippen benetzte.

„Cidar“, flüsterte sie, als sie kurz zurückwich, um nach Luft zu schnappen.

„Was?“, fragte ich sie. „Was willst du, Juna? Sag es mir!“

Ich musste es wissen. Ich musste mir sicher sein, dass ihr klar war, worauf wir gerade zusteuerten. Das hier würde nicht in einem peinlichen Fettnäpfchen enden. Das hier würde auch nicht von einem unerwarteten Angriff unterbrochen werden. Wir waren jetzt beide hier, und drauf und dran etwas zu tun, das nicht ungeschehen gemacht werden konnte.

Ich sah, wie sich eine ihrer Schultern leicht hob und wieder senkte.

„Ich will mit dir zusammen sein“, antwortete sie schlicht.

Süßere Worte hatte ich nie vernommen, und sie genügten, um mich vollends davon zu überzeugen, dass sie wusste, was sie tat. Also hob ich den Kopf und setzte unseren Kuss fort. Sanft zu Beginn, da ich annahm, dass sie noch nie bei einem Mann gelegen hatte – von Frauen in ihrer Position wurde in Sinea nun mal sexuelle Enthaltsamkeit erwartet. Doch schon bald reichte mir das nicht mehr aus. Schon bald überkam mich das Bedürfnis, ihr noch näher zu sein – in ihr zu sein.

Deshalb schob ich rasch die Bettdecke beiseite, die mich von ihr trennte, zog sie zu mir aufs Bett, um ihren Körper näher an meinem zu spüren, und begann, sie zu streicheln, was ihr fraglos gefiel. Mehr noch. Sie quittierte meinen Vorstoß sogar mit einem leisen, wohligen Stöhnen und einem festen Griff in mein Haar, was mir viel über ihre Wünsche verriet. Sie mochte es, von mir berührt zu werden und sie bevorzugte eine schnellere Gangart, kein Zögern.

Also zögerte ich nicht.

Juna

Die Hitze zwischen meinen Beinen steigerte sich zu einem wahren Inferno, als Cidar seinen Schenkel zwischen meine presste und so Druck auf mein empfindsames Fleisch ausübte. Ich hatte etwas derart Intensives noch nie erlebt, nicht einmal, wenn ich mich in der Abgeschiedenheit meines Zimmers im Palast selbst berührt hatte, um mir Lust zu bereiten. Noch nie hatte ich einen solchen Hunger empfunden, ein solches Sehnen nach der Berührung eines anderen Menschen verspürt.

Ich wollte, dass er mich streichelte, mich massierte, am liebsten fester und überall gleichzeitig, obwohl ich wusste, dass das nicht möglich war. Und es ging mir nicht schnell genug. Oh, warum bloß ließ er sich so viel Zeit? Warum erkundete er mit seinen Fingern meine Brüste ganz sanft, fast schon zurückhaltend, wo er sie doch auch drücken und kneten konnte? Warum strich er mit seinem sündigen Mund ganz sachte an der Haut meines Halses entlang, wenn er auch fest daran saugen konnte? Warum liebkoste er meine Lippen ganz zärtlich mit seinen, wenn er mich mit seiner Zunge doch auch erobern konnte?

Das alles war mir nicht genug.

Ich wollte mehr und ich wollte es schnell.

Vielleicht war das nicht die richtige Herangehensweise für eine Frau, die gerade ihr erstes Mal erlebte. Doch ich konnte nicht anders. Ich hielt die emotionale Spannung und diese euphorische Erregung nicht länger aus. Also beschloss ich, ihn etwas anzutreiben. Zunächst erkundete ich seinen Körper, lernte, was ihm gefiel und was ihn kalt ließ, indem ich auf seine unmittelbaren Reaktionen achtete. Anschließend begann ich einen eigenen Angriff auf alle seine Sinne.

Ich küsste ihn leidenschaftlicher, während ich ihn an Stellen berührte, die besonders empfindlich waren. Zuerst streichelte ich die Haut, die seine breite Brust bedeckte, dann die, die sich über seinem Rücken spannte. Danach wanderten meine Finger zu seinen kräftigen Schenkeln weiter, deren Muskeln sich unter der Berührung heftig zusammenzogen. Zu guter Letzt umfasste ich seine Pobacken. Die Konsequenz daraus: Cidar presste mir seinen Unterleib entgegen, woraufhin sein steifer Schwanz gegen meine Scham drückte.

Ja, genau so!

So wollte ich es.

Härter.

Mehr Druck.

Cidar schien die Signale, die ich ihm sandte, richtig zu deuten. Er legte nun einen Zahn zu, berührte mich entschiedener, ließ mich wahre Leidenschaft erleben. Und ich versank in den Empfindungen, die er in mir auslöste. Das anregende Brennen zwischen meinen Beinen, das berauschende Flattern in meiner Magengegend, die sinnliche Musik, die sich aus unseren Lauten der Lust ergab – all das fachte meine Begierde weiter an.

Bis er sich auf mich schob und zwischen meinen Beinen niederließ. Ab diesem Moment ließ ich das Denken sein, hörte auf, diese sexuelle Begegnung zu analysieren, und konzentrierte mich stattdessen ganz auf den sinnlichen Genuss, der über mich hinwegrauschte wie ein Tsunami. Nur eins konnte mich an diesem Ort des Rauschs noch erreichen, nur eins konnte noch herrlicher sein, als mit Cidar zusammen zu sein.

Der Augenblick, als er unwiderruflich von mir Besitz ergriff.

Als er in mich eindrang, war es, als würde ich fliegen und gleichzeitig in die Tiefen der Begierde hinabstürzen. Ein leichter Schmerz war unvermeidbar, schließlich war ich noch unberührt, doch ich bemerkte ihn kaum – war zu sehr in der Situation gefangen. Und irgendwann – ich wusste nicht, wie lange wir uns einander hingaben – taumelten wir beide dem Höhepunkt entgegen.


20. Kapitel

Cidar

Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, war Juna noch immer bei mir. Letzte Nacht hatte ich mich einen Moment lang gefragt, ob sie vielleicht die Absicht hegte, sich aus meinem Zimmer zu schleichen, um den vielen Fragen zu entgehen, die ihre Geschwister ihr bestimmt stellen würden, sobald sie erfuhren, dass wir zusammen gewesen waren. Doch sehr zu meiner Freude war sie geblieben und hatte sich vertrauensvoll an mich geschmiegt, bis sie eingeschlafen war.

Nun hielt ich sie im Arm und lächelte. Ich hatte nicht oft Grund zum Lächeln, schließlich boten mir mein Leben und der Beruf, den ich gewählt hatte, keine sonderlich erfreulichen Momente. Eher das Gegenteil war der Fall. Aber nun, mit Juna an meiner Seite, da sagte mir eine innere Stimme, dass meine Mundwinkel sich in Zukunft sehr viel öfter heben würden. Juna machte mich einfach unsagbar glücklich, was ich ihr mit einem kleinen Kuss auf die Stirn honorierte.

„Du bist ja schon wach“, murmelte sie an meiner Haut und klang dabei entzückend vorwurfsvoll.

„Bin ich“, bestätigte ich. Mit den Händen streichelte ich ihren Arm, der quer über meiner Brust lag. „Wie sieht es bei dir aus?“

Juna grunzte nur, was ich saukomisch fand. Anscheinend war sie kein Morgenmensch, was mich einerseits überraschte und andererseits über alle Maßen faszinierte. Immerhin war sie im sineanischen Palast aufgewachsen, und hatte als Mitglied der königlichen Familie Pflichten gehabt, denen sie täglich hatte nachgehen müssen. Bis in die späten Morgenstunden auszuschlafen, war da also nicht drin gewesen.

„Möchtest du noch weiterschlafen?“, fragte ich sie daher.

Sie hatte in den letzten beiden Tagen eine Menge durchgemacht. Ein wenig Ruhe würde ihr sicher guttun, doch Juna schüttelte den Kopf.

„Nein, nun bin ich wach und kann nicht mehr einschlafen“, erwiderte sie.

Und auch jetzt lag ein leiser Vorwurf in ihrer Stimme.

„Entschuldige, dass ich dich geweckt habe“, sagte ich belustigt.

Sie war einfach niedlich, wenn sie so grummelig war. Wie ein kleiner, wutschnaubender Bär.

„Schon gut“, sagte sie gähnend und rieb ihr Gesicht an mir. „Ich werde darüber hinwegkommen. Irgendwann.“

Nun konnte ich mein Lachen nicht länger zurückhalten. Es sprudelte aus mir heraus, als wäre es viel zu lange in meinem Inneren gefangen gewesen und hätte nun vor, die Freiheit zu kosten. Juna schaute daraufhin lächelnd zu mir auf.

„Das solltest du öfter tun“, meinte sie.

Ich nahm einen tiefen Atemzug und ließ mein Lachen mit einem Seufzen verstummen.

„Etwas sagt mir, dass das der Fall sein wird. Zumindest solange du bei mir bist.“

Juna verpasste mir einen Liebesbiss in den linken Brustmuskel.

„Dann solltest du dich schon mal auf Lachfältchen einstellen. Ich gehe nämlich nirgendwohin.“

Das klang wie Musik in meinen Ohren, wie eine Melodie, der zu lauschen ich niemals müde werden würde.

Da wir beide die Geborgenheit meines Bettes noch nicht verlassen wollten, blieben wir liegen und unterhielten uns noch eine Weile über alles Mögliche. Nun, da wir intim miteinander gewesen waren, meldete sich auch die Verlegenheit, die die Entwicklung unserer Beziehung in den letzten Tagen behindert hatte, nicht länger zu Wort. Stattdessen fanden wir auf Anhieb Dinge, die wir gemeinsam hatten und über die wir uns austauschen konnten.

Juna staunte nicht schlecht, als ich ihr von meiner heimlichen Passion erzählte – von der Kunsttischlerei. Beinahe alle Möbel in meinem kleinen Häuschen, das ich am Rande der sineanischen Hauptstadt hatte erbauen lassen, hatte ich selbst angefertigt. Meine Liebste hatte offenbar angenommen, dass ich, neben meiner Arbeit für den Palast, keine Zeit für ein irgendwie geartetes Privatleben hatte, und lange war das auch so gewesen.

Doch irgendwann war mir klargeworden, dass ich einen Ausgleich zu all den furchtbaren Dingen brauchte, die ich während der Ausübung meiner Pflichten zu Gesicht bekam. Und etwas zu erschaffen, das künstlerisch wertvoll war und gleichzeitig einen praktischen Nutzen hatte, war mir wie eine gute Lösung erschienen. Mehr noch. Es machte mir Freude.

Es wunderte mich allerdings gar nicht, dass auch Juna einer kreativen Tätigkeit nachging. Zum einen war sie von eher sanftem Wesen; Krieg und Kampf lagen ihr nicht, ebenso wenig das Einsammeln verstorbener Seelen und das Verfrachten dieser Seelen in den Tartaros. Sie selbst hatte mir gestanden, dass sie immer eine schreckliche Angst vor diesem Teil der Unterwelt gehabt hatte. Was also hätte sie in ihrer Freizeit sonst tun sollen? Herumsitzen und Zierdeckchen besticken?

Wohl kaum.

Zum anderen war inzwischen in ganz Sinea bekannt, dass sie eine besondere Leidenschaft für die Bildhauerei hegte. Einige ihrer Werke wurden sogar ausgestellt, und nicht nur im Palast. Man konnte sie auch an öffentlichen Orten bewundern, zu denen jeder Zugang hatte, auch das gemeine Volk, das den Palast noch nie von innen gesehen hatte. Dort beglückten ihre Kunstwerke die Bewohner unserer eher farblosen Heimat mit ein wenig Fantasie.

„Ich mag besonders die Statuen, die in den Gärten des sineanischen Palastes stehen“, verriet ich ihr. Ich wusste, dass das auch ihre Lieblingsstücke waren – Stücke, von denen sie sich nicht hatte trennen können. „Weißt du eigentlich, wie stolz dein Vater auf diese Arbeiten war?“

Juna, herrlich nackt unter dem Bettlaken, das sie sich unter die Arme geklemmt hatte, um sich aufsetzen zu können, ohne sich vollkommen zu entblößen, schüttelte verwundert den Kopf.

„Er war stolz darauf?“, fragte sie. „Ich dachte immer, er hielte mein Interesse an der Bildhauerkunst für Unsinn.“

Das war nicht der Fall gewesen und das sagte ich ihr auch, lieferte ihr sogar eine Erklärung dafür, dass ihr Vater nie etwas dazu gesagt hatte.

„Er war kein Mann, der herumlief und mit Komplimenten um sich warf“, meinte ich. „Wir waren einander in dieser Hinsicht sehr ähnlich.“

Junas Schmunzeln verwandelte sich in ein schüchternes Lächeln.

„Du machst mir Komplimente“, stellte sie fest.

Was ich mit einer weiteren Schmeichelei bewies.

„Ja, weil du unglaublich bist.“

Meine Liebste grinste.

„Ja, das bin ich, nicht wahr?“

Darüber musste ich lachen. Sie war nicht gut darin anzugeben, vermutlich, weil sie es nie tat, sondern ihre Fähigkeiten immer herunterspielte. Das war keine Überraschung. Den Frauen Sineas brachte man oft bei, sich im Hintergrund zu halten, was ich noch nie hatte verstehen können. Sie waren zu so viel mehr fähig, was Juna und ihre Schwestern in den letzten fünf Jahren jeden Tag aufs Neue unter Beweis gestellt hatten.

Niemand hatte ihnen zugetraut, in der Menschenwelt zurechtzukommen, nicht als verwöhnte Adlige, für die man sie hielt. Vor allem die Räte, die zu Beginn tatsächlich geglaubt hatten, die Töchter des verschollenen Königs würden irgendwann wieder angekrochen kommen und sie um Hilfe anflehen. Und doch war es Rhea, Juna und Septima gelungen, in der Heimat der Sterblichen unterzutauchen und sich dort ein Zuhause zu schaffen.

„Welche Skulptur gefällt dir denn am besten?“, wollte sie von mir wissen.

Darüber musste ich nicht lange nachdenken.

„Das tanzende Pärchen im Wildrosenbeet“, antwortete ich prompt.

Die Skulptur schien von der Thematik her eher gewöhnlich, schließlich gab es eine Menge Statuen dieser Art, doch sie hatte auch etwas Einzigartiges. Und zwar die Art und Weise, wie sich die beiden Figuren, die sich in dem Meer aus blutroten Rosen zu lautloser Musik drehten, einander ansahen. So voller Hingabe, so voller Leidenschaft – als gehörten sie einander auf ewig. Ich hatte die Statue oft lange angestarrt, ihre Vollkommenheit bewundert, und gleichzeitig einen Stich der Eifersucht im Herzen verspürt. Ich hatte – auch wenn ich es nicht gern zugab – den unbekannten Mann im Stillen um die Frau beneidet, die er in diesem steinernen Bildnis in den Armen hielt. Denn …

„Ich fand immer, dass die weibliche Figur dir sehr ähnlich sieht“, fügte ich hinzu.

Nun grinste Juna, die dieses Werk, das derart widersprüchliche Gefühle in mir auslöste, geschaffen hatte.

„Das bin ich ja auch“, erwiderte sie zu meiner Überraschung. „Ich habe sie nach meinem eigenen Vorbild entworfen.“ Dann verging ihr das Grinsen und sie gestand: „Für die männliche Skulptur warst du das Modell.“

Das ließ mich stutzen. Falten erschienen auf meiner Stirn.

„Sein Gesicht sieht meinem doch gar ähnlich“, bemerkte ich.

Obwohl … vielleicht ein bisschen. Doch fehlte seinen Zügen die Härte, die man in meinen en masse fand.

Ein warmes Rot erschien auf Junas Wangen.

„Ich habe die Statue kurz vor der Fertigstellung ein wenig verändert, damit niemand Fragen stellte, die ich nicht beantworten konnte, ohne meine ungesunde Schwärmerei preiszugeben.“

„Also sah er vorher …“

„Genauso aus wie du? Ja.“

Wieder machte mein Herz einen Satz, doch war es diesmal ein freudiger. Diese Statue hatte sie vor sehr langer Zeit angefertigt. Vor Jahrzehnten, soweit ich mich erinnerte.

„Du hast uns in deiner Vorstellung tanzen sehen?“, fragte ich mit einem selbstgefälligen Lächeln.

Das war etwas, was nie passiert wäre. Zumindest nicht, wenn wir nach wie vor in Sinea wären und unsere alten Leben führen würden. Ich war nicht von Adel, sie schon. Zwischen uns lagen Welten. Ich hätte sie bei einem Ball nicht zum Tanzen auffordern können, ohne einen schrecklichen Skandal auszulösen, der unser beider Ruf für immer ruiniert hätte.

„Habe ich“, gab Juna zu. „Seit dem Tag des Totenfestes, als ich dich im Thronsaal hinter dieser Säule habe stehen sehen, verfolgt mich diese … Fantasie.“

„Wirklich?“

Ich erinnerte mich an diesen Tag. Vitus hatte mich und seine treuen Leibgardisten zu sich gerufen, um während der Feierlichkeiten im Saal für Sicherheit zu sorgen. Damals hatte ich Juna zum ersten Mal als erwachsene Frau wahrgenommen. Wie wunderschön sie gewesen war, in ihrem silbernen Kleid, das zum Boden hin immer dunkler wurde, bis es schließlich in ein tiefes Schwarz überging. Dennoch hatte sie mich mit ihrem roten Haar und den feurigen Augen an eine unzähmbare Flamme erinnert, die niemals an Strahlkraft verlor, in welch düstere Farben man sie auch kleidete.

„Ja, wirklich“, fuhr Juna fort. „Du bist mir danach sehr lange nicht aus dem Kopf gegangen. Und dann ständig diese Träume.“

„Was für Träume?“, fragte ich und beugte mich zu ihr vor, bis sich unsere Nasen beinahe berührten. „Sexy Träume?“

Juna kicherte.

„Sehr sexy.“

Ich packte sie, warf sie auf die Matratze und legte mich auf sie.

„Er zähl mir mehr von diesen Träumen“, bat ich sie, während ich mit meinen Lippen an ihrem Kinn entlangfuhr.

„Ja, erzähl mehr!“, forderte sie eine weitere Stimme auf.

Eine Stimme, die nicht hierher gehörte. Juna hatte mich mit ihren mannigfaltigen Reizen derart gründlich abgelenkt, dass ich nicht bemerkt hatte, dass wir nicht länger allein waren. Dennoch reagierte ich auf diese Überraschung, wie ich auf alle unerwarteten Situationen reagierte – instinktiv. Ich griff unter mein Kopfkissen, zog das Messer darunter hervor, das ich am vergangenen Abend dort deponiert hatte, und warf es in die Richtung des ungebetenen Besuchers.

Das passierte so schnell, dass dieser nicht rechtzeitig ausweichen konnte. Glücklicherweise war Meave – denn es war der Schutzgeist, der sich in unser Zimmer verirrt hatte – in ihrer Geistergestalt. Sprich: Sie hatte keine feste Form und war daher nicht verwundbar. Das Messer flog einfach durch ihren Kopf hindurch und blieb hinter ihr im Holz der Tür stecken.

„Verdammt, Meave!“, rief Juna erschrocken.

Normalerweise war meine Liebste eher ruhig und gelassen, sie erhob ihre Stimme nie. Doch der Schreck, von einer anderen Person heimlich in einer solch intimen Situation beobachtet worden zu sein, hatte sie furchtbar wütend gemacht. Zu Recht!

„Was ist?“, fragte der Schutzgeist völlig unschuldig.

Wenn da nicht ihr Gesichtsausdruck gewesen wäre, der eine Mischung aus gespielter Ahnungslosigkeit und überheblicher Heiterkeit war.

„Was ist? Fragst du das ernsthaft? Was machst du hier?“, schrie Juna sie an.

Meave zuckte lässig mit den Schultern.

„Die anderen haben mich gebeten, euch zu holen. Die sind nämlich alle schon am Frühstücken.“

So eine Lügnerin! Niemand hatte sie gebeten uns zu holen, da ich mir nämlich ziemlich sicher war, dass ihre Schwester und Uriel sehr genau wussten, was letzte Nacht zwischen uns geschehen war. Ihr Zimmer lag direkt neben unserem und Uriel besaß ein übernatürlich scharfes Gehör. Sie hätten unter keinen Umständen die neugierigste Plaudertasche der Welt zu uns geschickt, um nach dem Rechten zu sehen.

„Meave!“, knurrte ich warnend.

Der Schutzgeist verdrehte die Augen.

„Ist ja gut, ist ja gut“, erwiderte sie genervt. „Ich sollte euch in Ruhe lassen. Aber die anderen wollen erst los, wenn ihr so weit seid, und ich langweile mich.“

Ja, das klang schon mehr nach der Wahrheit. Juna zog das Laken, das uns beide nur dürftig bedeckte, bis zum Kinn und fragte:

„Wo wollen sie denn hin?“

Meave schaute uns an, als hätten wir sie nicht mehr alle.

„Ich wusste gar nicht, dass man sich wortwörtlich das letzte bisschen Verstand herausvögeln kann“, sagte sie amüsiert.

„Meave!“, brüllte ich.

Der Schutzgeist seufzte genervt.

„Na, wir wollen den heiligen Kristall befragen“, antwortete sie. „Sind wir nicht deswegen hier? Um herauszufinden, ob er uns sagen kann, wie man das Siegel aus Derek herausholen kann? Gabriel hat deshalb gestern extra bei Yael um Erlaubnis gefragt. Er hat den anderen Erzengeln alles berichtet, und auch sie sind der Meinung, dass das Siegel schnellstens aus Derek raus muss.“

Ah ja, das hatte ich vollkommen vergessen. Junas Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte sie ebenfalls nicht mehr daran gedacht.

„Stimmt“, sagte meine Liebste. „In Ordnung, dann machen wir uns gleich mal fertig.“

Meave nickte lächelnd, verschränkte die Arme vor dem Körper und nahm eine bequemere Haltung ein, als hätte sie vor, hier Wurzeln zu schlagen.

„Meave?“, fragte ich.

„Mhm?“

Total ahnungslos, die Frau.

„Geh raus, damit wir uns anziehen können“, befahl ich ihr.

Der Schutzgeist schnaubte.

„Ganz ehrlich, Leute. Ihr habt’s doch schon hinter euch. Ihr müsst nicht schüchtern sein. Und was mich betrifft?“ Sie deutete mit beiden Händen auf sich selbst. „Ich bin quasi so etwas wie Ärztin. Es gibt nichts, was ich noch nicht gesehen habe.“

„Ärztin? Wovon bei allen Höllen redest du da?“, verlangte Juna zu erfahren.

Meave lächelte etwas verlegen.

„Na gut, die Cheerleaderin in mir wollte mal Ärztin werden“, gab sie zu. „Doch dann ist sie gestorben und ein Nekromant hat ihre Seele benutzt, um mich zu machen. Aber das zählt trotzdem.“

„Nein, tut es nicht!“, beharrte ich.

„Aber …“

„Kein Aber, Meave! Raus, und zwar sofort!“

Der Schutzgeist warf die Hände in die Luft und sah uns enttäuscht an.

„Niemand gönnt mir hier auch nur ein bisschen Spaß. Schlimmste Weltrettungsmission aller Zeiten!“

Damit drehte sie sich um und verschwand durch die Tür. Ohne sie zu öffnen.


21. Kapitel

Juna

Eingehüllt in eine Wolke aus Glückseligkeit, die ich in Cidars Gegenwart empfand, hatte ich völlig vergessen, warum wir den Hafen in erster Linie aufgesucht hatten. Hier ging es nicht um mich und mein bislang nicht vorhandenes Liebesleben, es ging um Derek und seine ganze Zukunft, die vom Gelingen dieser Mission abhing. Als mir das wieder klar wurde, schämte mich für meine Selbstsucht, denn ich hatte letzte Nacht nur an mich gedacht. Trotzdem brachte ich es nicht über mich, zu bereuen, was in den letzten Stunden geschehen war, denn das Zusammensein mit diesem wunderbaren Mann, hatte mein Leben von Grund auf verändert.

Nichtsdestotrotz hatten wir eine Aufgabe zu erledigen, am besten, bevor Naresh und seine magische Unterstützung hier eintrafen. Also warf ich mir schnell die Tunika über, die ich am vergangenen Abend als Nachtgewand getragen hatte, und schlüpfte hinüber in mein Zimmer, um mich für den Tag fertig zu machen. Das dauerte, da es hier kein fließendes Wasser gab und somit auch keine Dusche, nur wenige Minuten. Ich wusch mich bloß zügig an der Waschschüssel, trocknete mich mit einem bereitliegenden Handtuch ab und stieg anschließend, in die Kleider, die ich mir vorher zurechtgelegt hatte.

Auch auf die Gefahr hin, dass wir heute weiteren Erzengeln begegneten, entschied ich mich für etwas Bequemes. Eine Boyfriend-Jeans, ein lockeres T-Shirt und meine Sneakers, die ich in den letzten Jahren gut eingelaufen hatte und die dementsprechend viel getragen aussahen. Danach band ich nur noch mein langes Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammen, dann konnte es auch schon losgehen. Cidar wartete bereits am oberen Treppenabsatz auf mich.

Mit einem Lächeln sah er mir entgegen.

„Du siehst hübsch aus“, sagte er, als wir die Treppe ins Erdgeschoss hinabstiegen.

Ich lächelte zurück.

„Hast du vor, mir jetzt ständig zu schmeicheln?“

Cidars Mundwinkel verzogen sich zu einem neckischen Grinsen, als er meine Frage mit einer Gegenfrage beantwortete.

„Hast du etwas dagegen?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Doch sei gewarnt“, meinte ich. „Das könnte mir zu Kopf steigen. Ich werde vielleicht ganz eingebildet, wenn ich ständig solche Sachen von dir zu hören kriege.“

Cidar lachte daraufhin, reichte mir seinen Arm, damit ich mich bei ihm einhaken konnte, und geleitete mich in die Küche, wo die anderen tatsächlich schon auf uns warteten. Nun ja, nicht alle. Aideen, Nakir und die Bärenwandler fehlten. Auf unsere Nachfrage hin erfuhren wir, dass der Todesengel und seine Geliebte sich bereiterklärt hatten, die beiden Gestaltwandler herumzuführen. Schließlich war das hier ihre womöglich einzige Chance, den Hafen zu besichtigen.

Doch der Rest der Gruppe? Der empfing uns schweigend. Niemand sagte etwas, niemand sprach uns auf letzte Nacht an, wofür ich ihnen wirklich dankbar war. Sogar Meave hielt sich zurück, obgleich sie ein wissendes Lächeln im Gesicht trug, als hätte sie als einzige Kenntnis von Cidars und meinem Ausflug in die Welt der fleischlichen Genüsse.

Hatte sie nicht.

Ich war mir ziemlich sicher, dass Rhea und Uriel Bescheid wussten, oder zumindest etwas ahnten. Doch auch die beiden machten keine Andeutungen, sie warfen uns noch nicht einmal neugierige Blicke zu. Stattdessen berichteten sie uns, wie Gabriels Unterredung mit den Erzengeln gelaufen war.

Meave hatte nicht gelogen. Die anderen Anführer der Engelgemeinschaft stimmten mit uns überein, was den Plan, die Räte zu stürzen, betraf. Sie hatten sich gestern Nachmittag die Geschehnisse mithilfe des heiligen Kristalls noch einmal angesehen und waren zu dem Schluss gekommen, dass die Ratsherren Sinea nicht weiter regieren durften. Nicht nach allem, was sie getan und welch furchtbare Entscheidungen sie getroffen hatten, um sich des Siegels zu bemächtigen. Die Sache mit den Asuras hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.

Die Männer hatten offenkundig jeden Sinn für richtig und falsch verloren.

Ihrem gedankenlosen Handeln hatten wir allerdings auch die volle Unterstützung der Himmelsboten zu verdanken, was eine echte Erleichterung war. Diese stellten sie sogleich unter Beweis, indem sie uns Zugang zu ihrem heiligsten und gleichzeitig kostbarsten Artefakt gewährten. Das war keine Selbstverständlichkeit, darum nahmen Rhea und ich das Angebot der Erzengel, einen Blick in die Zukunft zu werfen, auch nicht auf die leichte Schulter. Nach dem Essen machten wir uns sofort auf den Weg, um Yael, die uns besagtes Angebot unterbreitet hatte, nicht zu lange warten zu lassen.

Um in die Turmkammer des Erzengelturms zu gelangen, wo der Kristall aufbewahrt wurde, nutzten wir ein Geata, das nicht weit von Uriels Haus entfernt lag. Dabei handelte es sich um eine Art Teleportationsvorrichtung, die aus einem metallenen Ring bestand und von magischer Energie angetrieben wurde. Wie genau diese Geatas funktionierten, wusste ich nicht. Ich fragte auch nicht nach, da ich mich für derlei Dinge nicht sonderlich begeistern konnte. Septima hingegen wäre von dieser Apparatur, die uns in Sekundenschnelle kilometerweit transportieren konnte, ohne Übelkeit zu verursachen oder uns mit einer harten Landung zu strafen, wahrscheinlich hin und weg gewesen.

Es war ein weitaus angenehmerer Trip als das Reisen mittels Portal.

In der Turmkammer angekommen, sah ich mich erst einmal um. Da Rhea mich bereits vorgewarnt hatte, wurde ich von dem atemberaubenden Anblick, der sich mir hier oben bot, nicht überwältigt. Es gelang mir trotzdem nicht, meine Faszination für diesen wahrhaft magischen Ort zu verbergen. Ich war mir sogar sicher, dass mein Mund für einen kurzen Augenblick weit offenstand, als ich die klaren Wände aus Diamant betrachtete, durch die das morgendliche Sonnenlicht fiel und bunt schillernde Farbflecken auf unsere Umgebung zeichnete.

Auch der Boden war durchsichtig, was es mir ermöglichte, in die Räume zu sehen, die sich direkt unter diesem befanden. Nirgendwo gab es Treppen, nirgendwo waren Schächte oder Öffnungen zu sehen, dank derer man zwischen den Kammern hin und her wechseln konnte. Doch das überraschte wenig. Die Engel nutzten selbstverständlich ihre Flügel, um sich von Kammer zu Kammer zu bewegen. Just in diesem Moment startete einer von ihnen von einer Plattform drei Etagen unter uns, drehte auf seinen riesigen Schwingen, die im morgendlichen Licht rot aufleuchteten, eine Runde um den Turm und landete anschließend auf der Plattform, die zu diesem Raum gehörte.

Das musste Yael sein.

Ihr langes blondes Haar flatterte wie eine Fahne im Wind, beruhigte sich aber sofort wieder, als sie den Raum durch eine versteckte Öffnung in der Wand betrat.

„Da seid ihr ja“, sagte sie und gab Rhea, die ihr am nächsten war, lächelnd die Hand, um sie zu begrüßen.

Anschließend bat die Engelfrau meine Schwester, ihr die Anwesenden vorzustellen, die sie noch nicht kannte – das betraf im Grunde nur Derek, Cidar und mich. Sowie das erledigt war, widmeten wir uns der Sache, die uns zu dieser frühen Stunde hierhergeführt hatte. Yaels Lächeln schwand recht schnell, als sie uns einen Platz an der runden Tafel in der Raummitte anbot.

„Das alles ist sehr viel ernster, als wir bislang geglaubt hatten“, begann sie, nachdem sie sich selbst am Tisch niedergelassen hatte. „Ich habe nach dem gestrigen Gespräch mit Gabriel einen Blick in den Kristall geworfen und die Männer beobachtet, die eure Schwester entführt haben“, sagte sie an Rhea, Derek und mich gewandt.

Rhea richtete sich auf ihrem Stuhl auf.

„Was hast du gesehen?“, fragte sie nervös.

„Eigentlich nichts akut Besorgniserregendes“, meinte sie. „Aber ich habe den Eindruck gewonnen, dass die vier verbliebenen dunklen Seelenführer auf irgendetwas warten. Oder auf irgendjemanden.“

„Hast du herausfinden können, auf was oder wen?“, wollte Uriel wissen, der sich ebenfalls Sorgen um Septima machte.

Sie war immerhin die Schwester seiner Gefährtin. Würde ihr etwas zustoßen, würde es Rhea schwer treffen, und ihm war nun mal an ihrem Glück gelegen.

„Nein“, antwortete Yael. „Das ist es ja, was mich so beunruhigt. Sie scheinen sich seit einiger Zeit nicht von der Stelle gerührt zu haben. Wo auch immer sie sich gerade aufhalten – denn das konnte der Kristall mir nicht genau sagen –, sie haben es offenkundig nicht eilig, Septima bei den Räten abzuliefern.“

„Woran hast du das erkannt?“, erkundigte sich Gabriel.

„Sie haben nicht nur Zelte zum Übernachten aufgestellt“, erwiderte die Engelfrau. „Sie haben ein richtiges Lager errichtet, das auf eine längere Verweildauer ausgelegt ist. Sie haben ein Duschzelt besorgt, eine behelfsmäßige Küche zusammengezimmert und eine große Campingtoilette besorgt. Sie haben wirklich vor, dort eine Weile zu bleiben.“

„Aber Septima geht es gut?“, hakte ich weiter nach.

Nun hatte Yael einen Grund zu grinsen.

„Eure jüngere Schwester ist ein ziemlich gerissenes Luder“, meinte sie, und es war eine Feststellung, in der ein Funken Bewunderung mitschwang. „Sie hat ihren Entführern ziemlich zugesetzt. Drei von ihnen waren verletzt, als ich vor ein paar Stunden nach ihr gesehen habe.“

Das entlockte auch Rhea und mir ein Grinsen.

Dennoch …

Ich wollte Septima nicht unnötig lange in den Händen dieser Männer wissen. Irgendwann würden sie die Lust an ihren Mätzchen verlieren und möglicherweise zurückschlagen. Ja, Septima konnte sich selbst verteidigen. Von uns dreien war sie die talentierteste Kämpferin. Aber konnte sie sich auch gegen vier sehr wütende dunkle Seelenführer zur Wehr setzen? Ich wusste es nicht, was meine Besorgnis nur noch steigerte.

„Können wir sie sehen?“, fragte ich an Yael gewandt.

Sie lächelte mich mitfühlend an. Ihr Gesicht strahlte dabei eine solche Zuversicht und Ruhe aus, dass ich automatisch selbst ruhiger wurde. Als wäre die Gelassenheit, die von ihr ausging, ansteckend.

„Aber natürlich“, sagte die Engelfrau und berührte den runden Tisch in der Mitte mit ihren Fingern.

Eine Sekunde später wuchs ein großer Kristall knackend und knirschend aus der Tischplatte, genau wie Rhea es beschrieben hatte. Das Artefakt trübte sich ein, dann regte es sich nicht mehr. Anscheinend wartete es auf Anweisungen

„Zeige mir Septima“, befahl Yael und schon zeigten sich die ersten Bilder hinter der gläsernen Kristalloberfläche.

Ganz wie erwartet war meine jüngere Schwester noch immer unversehrt, den Söhnen unserer Feinde ging es derweil nicht so gut. Drei von ihnen befanden sich – genau wie Yael gesagt hatte – in unterschiedlichen Stadien der Heilung. Allem Anschein nach erholten sie sich von Verbrennungen, Tierbissen und schweren Schlägen, die von Knüppeln stammen könnten. Der Einzige, der Septimas Streichen entkommen zu sein schien, war Remus von Grem. Jedenfalls konnte ich keine sichtbaren Verletzungen an ihm erkennen.

Er war außerdem in einen schlimmen Streit mit Septima verwickelt, was ich ihm nicht verdenken konnte. Meine Schwester war wirklich gut darin, aus klardenkenden Menschen rasende Ungeheuer zu machen. Es war ein Talent, so wie meine Begabung für die Bildhauerei. Was mir darüber hinaus auffiel: Septima trug nicht länger ihre Fesseln. Warum lief sie nicht davon?

Warum unternahm sie nichts?

„Können wir hören, was sie sagen?“, fragte ich an die anwesenden Engel gewandt.

Zu gern hätte ich die Unterhaltung belauscht, die Septima und Remus gerade führten. Sie wurde immer hitziger, je mehr Zeit verstrich. Unterdessen hielten sich die drei anderen Seelenführer aus der Diskussion heraus. Einer von ihnen – ich wusste nicht genau, wer sich hinter dem Glimmer verbarg – verdrehte sogar die Augen, als müsste er sich das Gezanke ständig anhören.

Yael und Gabriel, der direkt neben ihr saß, schüttelten simultan die Köpfe.

„Nein, der Kristall überträgt bedauerlicherweise keinen Ton“, erklärte der Spiritus Rector. „Aber wenn ihr wollt, können wir euch verraten, was sie sagen. Wir alle beherrschen das Lippenlesen.“

Rhea und ich wechselten einen Blick miteinander. Wir beide wussten stets, was im Kopf des jeweils anderen vorging. Nicht, weil wir des Gedankenlesens mächtig gewesen wären. Das war nicht der Fall. Sondern, weil wir einander sehr nah standen. So nah, dass wir die Gedanken des anderen erahnen konnten. In diesem Augenblick dachte sie dasselbe wie ich. Es war ein verlockendes Angebot, das Gabriel uns da machte, nur würde uns die ganze Sache Zeit kosten – Zeit, die wir möglicherweise nicht hatten.

Wir waren besser damit beraten, mit unserem eigentlichen Plan weiterzumachen. Auf diese Weise würden wir Septima auch schneller aus den Fängen der vier dunklen Seelenführer befreien. Und so, wie unsere jüngere Schwester und Ratsherr Varars Sohn sich gerade ankeiften, bezweifelte ich, dass das Thema der Diskussion für uns von Bedeutung war.

„Schon gut, das ist nicht nötig“, sagte ich zu Gabriel und seiner Schwester, die mich beide erwartungsvoll ansahen. „Ich weiß, was ich wissen muss.“

Nämlich, dass es Septima gut ging und sie nicht leiden musste.


22. Kapitel

Cidar

Ich wusste, wie schwer es Juna fiel, Septima in den Wirren der Zeit verschwinden und dem Kristall dabei zuzusehen, wie er sich eintrübte. Beiden Schwestern fiel es schwer, doch ihnen war auch klar, dass Septima dabei zu beobachten, wie sie die Männer, die sie entführt hatten, psychisch und physisch quälte, uns nicht weiterbringen würde. Wir mussten unseren Plan vorantreiben, wenn wir die Räte endlich stoppen und die ganze Sache zu Ende bringen wollten. Und so sagten sie nichts, als Yael den Kristall nach dem Siegel zu befragen begann.

„Wie können wir den Sohn des Königs von dem Siegel befreien?“, wollte sie von dem heiligen Artefakt wissen.

Dieses zögerte nicht, zeigte uns Bilder von einer Prozedur, die zwar magisch war, aber offenbar nicht die Hilfe eines magisch Begabten erforderte. Das war eine ziemliche Überraschung. Was mich jedoch weitaus mehr erstaunte, war die Person, die diese Prozedur durchführen würde.

„Was bei allen Höllen …“, entfuhr es mir, als ich mich selbst hinter der gläsernen Kristallwand erblickte.

Dort befand ich mich nach wie vor in der Turmkammer des Erzengelturms, trug sogar dieselbe Kleidung, doch ich saß nicht länger neben Juna am Tisch. Stattdessen beugte ich mich über Derek, der auf dem Boden lag, Arme und Beine weit von sich gestreckt. Doch der andere Mann war nicht bewusstlos oder verletzt. Er sprach ganz ruhig mit meinem zukünftigen Ich, schien dieses sogar anzutreiben.

„Das ist unmöglich“, sagte ich, als ich mir selbst dabei zusah, wie ich den Verschlinger unter meinem Hemd hervorzog und ihn auf Dereks entblößte Brust drückte.

„Stopp!“, hörte ich Yael rufen und das Bild erstarrte. „Kann mir jemand erklären, was wir uns da gerade ansehen?“

Ich zog den roten Kristall unter dem T-Shirt hervor, das ich trug, und legte ihn auf der Tischplatte ab, damit ihn alle sehen konnten. Ich benutzte dieses magische Objekt nun schon seit Jahren zur Beseitigung von Leichen, doch noch nie hatte ich ihn gegen einen lebendigen Menschen eingesetzt. Theoretisch dürfte das auch gar nicht funktionieren.

„Das ist ein Verschlinger“, erklärte ich den Anwesenden, die noch nicht wussten, worum es sich handelte. Das waren im Grunde alle, bis auf Juna, die mich den Stein schon einmal hatte anwenden sehen. „Er entsteht, wenn die Magensäure eines Cucui-Dämons an der Luft aushärtet. Danach kann man ihn zur Entsorgung von Leichen verwenden.“

„Wie genau?“, fragte Uriel interessiert.

Ich nahm an, dass ihm – als Todesengel – ein solcher Kristall ebenfalls recht gelegen käme.

„Man muss bloß die Haut des Toten damit berühren. Der Stein entzieht ihm daraufhin den winzigen Rest an Lebensenergie, der noch in ihm vorhanden ist und beschleunigt so die Verwesung. Innerhalb weniger Sekunden zerfällt der Tote zu Staub.“

Bei meiner Arbeit war das ganz praktisch. Doch ich wusste nicht, wie uns das im Fall des Siegels helfen sollte.

„Er zieht also Lebensenergie an?“, fragte Derek.

Ich nickte.

„Ja, allerdings nur die Restenergie eines verstorbenen Lebewesens. Ich wüsste nicht, warum es bei dem Siegel funktionieren sollte.“

„Dazu muss man die Entstehungsgeschichte des Siegels kennen“, warf Cariel ein, den ich bislang noch nie ein Wort hatte sagen hören.

Die meiste Zeit hielt er sich im Hintergrund, beobachtete seine Brüder und lernte von ihnen, und – wenn ich meine eigenen Beobachtungen richtig interpretierte – himmelte Uriel dabei an. Natürlich nicht, als wäre er in den Älteren verliebt, schließlich waren sie miteinander verwandt. Eher, als hätte der junge Mann den Todesengel zu einem Vorbild erkoren.

Ich kannte das, hatte in meiner Jugend selbst Ausbilder gehabt, denen ich blind in jede Schlacht gefolgt wäre. Doch noch war Cariel unerfahren, was man an seiner Reaktion merkte, als ihn plötzlich alle erwartungsvoll anstarrten. Er sank ein klein wenig in sich zusammen, als wäre er eingeschüchtert, sprach aber dennoch weiter.

„Ähm, das Siegel ist ein Geschenk gewesen“, erklärte er uns. „Ich habe diese Information aus einer sehr alten Schriftrolle, die ich vorgestern in der Bibliothek der Bewahrer gefunden habe.“ Er räusperte sich, dann fuhr er fort. „Es war ein Geschenk der Gottheiten Anubis und Thot, die im alten Ägypten als Totenrichter und Führer fungierten. Sie besaßen beide die Fähigkeit, die Tore zur Unterwelt zu öffnen und zu durchschreiten. Sowohl in die eine als auch in die andere Richtung. Sie schufen das Siegel gemeinsam und gaben es an den ersten König von Sinea weiter, damit dessen Gefolgsleute – auch noch lange nachdem sich die beiden Götter aus der Menschenwelt zurückgezogen hatten – deren Aufgabe fortführen konnten.“

„Dieser König muss unser Vorfahr gewesen sein“, bemerkte Rhea, woraufhin Cariel nickte.

„Sein Name war Dreiden von Nimhe. Das Siegel war von dem Moment an, als er den beiden Göttern seine Treue schwor und gelobte, die Seelen der Verstorbenen in die Unterwelt zu geleiten, an eure Blutlinie gebunden. Deswegen kann niemand sonst das Siegel benutzen.“

„Und woraus haben sie es geschaffen?“, wollte ich wissen.

„Aus purer göttlicher Energie, die im Grunde nichts weiter ist als die Lebensenergie zweier Unsterblicher. Zweier Unsterblicher, die Totengötter sind.“

Ah, nun begriff ich!

„Es wäre also möglich, dass der Kristall die Macht der Götter fehldeutet und für die verbliebene Lebenskraft eines Verstorbenen hält. Er müsste folglich auf die Energie des Siegels reagieren und nicht auf Dereks.“

Cariel zuckte mit den Schultern.

„Theoretisch, ja.“

An dieser Stelle ergriff Yael das Wort.

„Wir können aber auch einfach nachsehen, was genau geschehen wird“, sagte sie und zeigte auf den heiligen Kristall, der das Bild noch immer eingefroren hielt.

Auf mein Nicken hin ließ sie es wieder laufen.

In der Zukunftsvision beugte sich mein Ich über Derek, legte ihm den Kristall auf die Brust und schon setzte die Wirkung ein. Der Sohn des Königs bäumte sich auf, als hätte er grauenvolle Schmerzen. Im Hintergrund waren die anderen zu sehen, die sich allerdings zurückhielten und ihm nicht zu Hilfe kamen. Gerade, als mein anderes Ich die Hand nach dem Kristall ausstreckte, um ihn von Dereks Brust herunterzunehmen, hielt dieser mich auf. Er sagte etwas, was ich aufgrund des fehlenden Tons nicht verstehen konnte, doch es hielt mich letztlich davon ab, einzuschreiten.

Dann geschah, worauf wir seit dem Moment, da wir erfahren hatten, wo sich das Siegel befindet, gehofft hatten. Es verließ Dereks Körper. Zuerst wurde seine Brust so durchscheinend wie Glas. Man konnte plötzlich seine Muskeln, die Sehnen und Blutgefäße sehen, bis auch diese verschwanden und seine inneren Organe enthüllten. Und dort, direkt neben seinem schlagenden Herzen, befand sich ein kleines Licht, das nicht dorthin gehörte. Es löste sich von Dereks lebensnotwendigstem Organ, kämpfte sich an den Rippen und seinen Muskeln vorbei und drang anschließend durch seine Haut, wo es mit dem Kristall verschmolz.

„Moment!“, plapperte Meave dazwischen. „Brauchen wir das Ding nicht noch? Wenn der rote Stein es frisst, kann man es doch nicht mehr benutzen.“

Für einen kurzen Moment dachte ich dasselbe, dann leuchtete das Bild im Kristall jedoch hellgolden auf und blendete uns temporär. Als es erlosch und wir wieder sehen konnten, war der Verschlinger verschwunden und das Siegel schwebte, in Form eines goldenen Ringes, über Derek in der Luft.

„Offenbar war die göttliche Energie zu viel für den Verschlinger“, bemerkte Juna leise neben mir.

Was bedeutete, dass ich in Zukunft wohl auf ihn verzichten musste. Doch das war es wert, dachte ich, als ich meiner Liebsten in die Augen sah und sie fragend zu mir aufschaute. Ich nickte ihr zu und sie verstand sofort. Ein Lächeln, so strahlend, dass es der Morgensonne über dem Hafen Konkurrenz machen konnte, breitete sich auf ihrem Gesicht aus. Ich würde meinen Kristall tausendmal für diese Sache opfern, wenn ich sie nur jeden Tag so lächeln sehen könnte.

Juna

Bei den Göttern, dieser Mann war perfekt. Er gab so viel von sich selbst auf, und das nur für mich. Wie hätte ich mich da nicht in ihn verlieben können? In diesem Moment der Erkenntnis begriff ich, dass es unausweichlich gewesen war. Die innigen Gefühle, die wir in dieser erstaunlich kurzen Zeitspanne füreinander entwickelt hatten, sie waren Schicksal. Und dieses würde ich packen und nie wieder loslassen, sowie diese Sache hier ausgestanden war. Doch bis dahin hatten wir noch einiges zu tun.

Ich sah aus den Augenwinkeln wie Yael sich vorlehnte und angespannt auf den Kristall deutete.

„Seht euch das an!“, rief sie alarmiert.

Offenbar hatte das heilige Artefakt uns noch mehr zu zeigen. Das Bild veränderte sich im Zeitraffer und es wurde Nacht. Wir befanden uns plötzlich wieder in Uriels Haus, das vor Besuchern nur so wimmelte. Alle waren da – unsere Gruppe, Yael, sogar ein paar Engel, die ich noch nicht kannte. Doch etwas stimmte nicht daran, das verriet mir mein Instinkt. Wenig später wurde mir klar, was mich an diesem Bild so stutzig gemacht hatte. Es lag an unseren Mienen in dieser Vision. Wir sahen aus, als würden wir auf etwas warten, dabei aber so tun, als wäre es nicht so.

„Was geht da vor?“, fragte ich, als der Uriel aus der Zukunft sich aus heiterem Himmel in Bewegung setzte und die Haustür öffnete.

Naresh trat ein, was mich eigentlich nicht hätte überraschen sollten, schließlich hatte er uns versprochen, wieder zu uns zu stoßen, sobald er einen magisch Begabten aufgetrieben hatte, der uns bei der Extraktion des Siegels helfen konnte. Dass wir mittlerweile in Erfahrung gebracht hatten, wie es auch ohne magische Unterstützung funktionierte, wusste er ja noch nicht. Doch dann geschah etwas, das wohl keiner von uns erwartet hätte. Naresh griff in seine Manteltasche und zog ein kleines Fläschchen daraus hervor. Er warf es blitzschnell auf den Boden, wo es zerbrach, und innerhalb weniger Sekunden fiel jeder, der sich Uriels Wohnzimmer aufhielt, wie ein gefällter Baum um.

„Was bedeutet das?“, rief Gabriel aufgebracht. „Naresh würde so etwas nie tun.“

Würde er tatsächlich nicht. Kaum waren bei uns allen die Lichter ausgegangen, ließ der Eindringling den Glimmer fallen, den er offensichtlich trug, und enthüllte damit ein mir wohlbekanntes Gesicht.

„Cobus!“, sagten Rhea, Cidar und ich einstimmig.

Bestürzt über seine Anwesenheit, konnten wir nichts weiter tun, als zuzusehen, wie der schwarze Magier sich neben Derek niederließ und ihn mithilfe eines Zaubers in einem Medaillon verschwinden ließ. Vermutlich handelte es sich bei dem Schmuckstück um ein Seelengefäß, ein Hilfsmittel, das es einem magisch Begabten möglich machte, lebendige Wesen vorübergehend einzusperren.

„Oh, nein! Das kenne ich“, stöhnte Meave. „Mit mir hat man so etwas auch schon gemacht. War echt uncool.“

Yael ignorierte das und unterbrach den Kristall erneut.

„Wie ist das möglich? Wie schafft es dieser Dreckskerl, in den Hafen einzudringen? Wir haben nach dem letzten Mal die Sicherheitsvorkehrungen verschärft.“

Rhea hatte da eine Vermutung.

„Dem dunklen Seelenführer, der mich hier angegriffen hat, ist es auch gelungen, und der war damals nicht in der Gestalt eines guten Freundes unterwegs. Cobus ist einfallsreich. Es wundert mich ehrlich gesagt nicht, dass er die Entführung selbst durchführt.“

„Aber, was will er von mir?“, fragte Derek verwirrt. „Ich dachte, die Räte wüssten nichts von meiner Existenz.“

Das hatten wir bislang angenommen. Rhea und ich wechselten einen Blick miteinander. Wir hatten mal wieder den gleichen Gedanken.

„Könnte Septima es ihnen verraten haben?“, fragte ich sie.

Rhea schüttelte sofort den Kopf.

„Auf keinen Fall“, erwiderte sie. „Sie würde lieber sterben, als die Familie zu hintergehen. Das weißt du.“

„Und wenn sie keine Wahl hatte?“, warf Cidar ein.

„Wovon sprichst du?“, wollte Rhea von ihm wissen.

„Cobus ist sehr gerissen und hat ein paar fiese Tricks drauf“, gab er zurück. Dann drehte er sich zu mir um und sah mich fragend an. „Erinnerst du dich noch, wie ich neulich sagte, ich hätte immer mehr Aufträge der Räte abgelehnt, weil sie meinen Moralvorstellungen völlig widersprochen hätten?“ Ich nickte und er fuhr fort. „Diese Aufträge hat stattdessen Cobus übernommen. Er weiß, wie man andere zum Reden bringt.“

Ja, durch die Zufügung von Schmerzen, wie ich annahm. Das erklärte den Streit zwischen meiner Schwester und Remus von Grem. Kein Wunder, dass sie so außer sich gewesen war. Wäre ich auch, wenn ein kannibalistischer schwarzer Magier in meinem Kopf herumgewühlt und mir meine Geheimnisse entrissen hätte.

„Jetzt wissen wir, warum die Söhne der Ratsherren noch immer in der Menschenwelt sind“, meinte Uriel plötzlich. „Sie warten ganz sicher auf Cobus. Sobald der Magier Derek in Gewahrsam hat und ihn anschließend bei ihnen abliefert, werden sie nach Sinea verschwinden – eine der Prinzessinnen, den Erben des Königs und das Siegel im Gepäck.“

„Das wird aber nicht passieren“, sagte Rhea ungehalten. „Wir wissen nun, dass Cobus in Nareshs Gestalt hier auftauchen wird. Wir können ihn überwältigen.“

„Und damit Kollateralschäden riskieren?“, warf Yael ein. „Das ist keine gute Idee, da wir nicht wissen, wie mächtig dieser Cobus inzwischen ist. Ihr selbst habt gesagt, dass er die Macht seiner Opfer in sich aufnimmt. Es könnten Hunderte, vielleicht sogar Tausende gewesen sein. Wir müssen eine andere Lösung finden. Wir könnten ihn zum Beispiel schon in der Bibliothek der Bewahrer abfangen. Bis auf den Vampir Akasha lebt dort niemand.“

Und damit begann die Diskussion darüber, wie wir weiter vorgehen sollten. Jeder schien eine Idee zu haben, jeder machte Vorschläge, doch keiner davon war völlig frei von Risiken. Bis auf einen.

„Wir könnten auch einfach nichts gegen ihn unternehmen“, rief Derek irgendwann dazwischen.

„Was redest du da?“, fragte Rhea, die schon jetzt ein paar deftige Einwände auf den Lippen zu haben schien.

„Hör mich bitte erst mal an“, bat er sie, woraufhin meine Schwester die Arme vor dem Körper verschränkte und nickte.

„Wir folgen einfach dem Weg, den der Kristall uns aufgezeigt hat“, schlug er vor. „Wir entfernen das Siegel aus mir. Dann wird eine von euch es sicher verwahren, damit die Räte es nicht in die Finger kriegen.“

Er sah dabei zwischen Rhea und mir hin und her.

„Und was ist mit dir? Auf dich hat er es abgesehen“, erinnerte ich ihn.

„Ich werde mit ihm gehen.“

„Auf keinen Fall!“, riefen Rhea und ich gleichzeitig.

Derek hob beschwichtigend die Hände.

„So gelange ich zu Septima“, versuchte er, uns umzustimmen. „Gemeinsam haben wir definitiv bessere Chancen gegen die dunklen Seelenführer, die sie gefangen halten. Und gegen Cobus. Vergesst nicht, dass auch ich ein magisch Begabter bin.“

„Das ist viel zu gefährlich.“

Die Stimme meiner Schwester zitterte vor Besorgnis. Sie hatte schreckliche Angst davor, Derek zu verlieren, und das so kurz nachdem wir ihn endlich gefunden hatten. Mir ging es da nicht anders, was man mir deutlich vom Gesicht ablesen konnte. Derek streckte daraufhin die Hand nach mir aus, umfasste Cidar, der zwischen ihnen saß, und legte sie auf meine. Dabei blickte er jedoch in Rheas Augen, die es in erster Linie zu überreden galt. Sie war immerhin die Älteste von uns.

„Ich weiß, was ich tue. Mir geschieht nichts, versprochen.“

Himmel, das war eine schwere Entscheidung. Doch sie musste getroffen werden. Denn mehr als ein Leben hing davon ab.


23. Kapitel

Cidar

Die beiden Schwestern gaben schließlich nach. Doch das taten sie erst, nachdem Yael ihnen mithilfe des Kristalls gezeigt hatte, was mit Derek nach der Entführung geschehen würde. Offenbar hatte der junge Hexer ein gutes Gespür für diese Dinge – Cobus hatte tatsächlich vor, ihn im Anschluss an seine Flucht aus dem Hafen zu den anderen zu bringen. Wir durften sogar die erste Begegnung zwischen ihm und Septima beobachten.

Nicht, dass es da viel zu sehen gab.

Der Magier würde den noch immer bewusstlosen Hexer lediglich im Lager der Ratsherren-Söhne abladen und anschließend sofort wieder verschwinden, um die perfiden Pläne seiner Auftraggeber weiterzuverfolgen. Kurz darauf würde ein neuerlicher Streit zwischen Septima und Remus entbrennen. Was nicht sonderlich überraschte, schließlich hatte man der Prinzessin gerade ihren besinnungslosen Bruder vor die Füße gelegt. Und nach allem, was mir Juna über ihre jüngere Schwester erzählt hatte, wunderte es mich nicht, dass ihr Temperament in einem solchen Moment mit ihr durchging.

Ich wünschte Remus im Stillen viel Glück, wenn er aus dieser Sache wieder heil herauskommen wollte. Allerdings warteten wir nicht ab, um zu sehen, ob das der Fall war. Da wir nicht wussten, wann Cobus hier auftauchen würde, mussten wir unseren eigenen Plan vorantreiben, bevor es zu spät war.

„Also, machen wir das jetzt, oder was?“, fragte Derek, der bereits dabei war, die Sweatjacke abzulegen, die er über seinem T-Shirt trug.

Er hatte ganz richtig erkannt, dass der Verschlinger Hautkontakt benötigte. Ich blickte derweil zu Juna, die mit ihrer Schwester auf der anderen Seite des Raumes stand. Ohne ihre Zustimmung würde hier in den nächsten Minuten gar nichts passieren. Doch meine Liebste nickte, auch wenn sie schreckliche Angst um ihren Bruder hatte.

„In Ordnung“, sagte ich. „Leg dich genauso hin, wie du es im Kristall gesehen hast.“

Derek folgte meiner Aufforderung, ohne zu murren. Er zog sich noch schnell das T-Shirt aus, legte es über die Rückenlehne seines Stuhls und begab sich anschließend zu mir, wo er sich auf dem Boden niederließ.

„Scheiße, ist das kalt!“, beklagte er sich, rührte sich jedoch nicht von der Stelle. Er machte es sich sogar noch etwas bequemer, indem er hin und her rutschte, um eine bessere Liegeposition zu finden. „Alles klar. Du kannst loslegen“, gab er mir das Startsignal, sowie ihm das gelungen war.

Ich zögerte nicht, legte den Kristall auf sein Brustbein und wartete ab, was als nächstes passierte. Lange musste ich mich nicht gedulden. Derek keuchte erschrocken auf, als die Wirkung des Verschlingers eine Sekunde später spürbar wurde, bald darauf drückte er den Rücken durch, weil die Magie des Steins mit ihrer Arbeit begann und das Siegel schonungslos anzog.

Wie wir es in der Vision gesehen hatten, wurde Dereks Haut urplötzlich durchscheinend wie Glas. Warum es zu dieser seltsamen Begleiterscheinung kam, wusste ich nicht, doch ich nahm an, dass das Siegel etwas damit zu tun hatte. Als besäße es einen eigenen Willen und wolle sich den Weg selbst freimachen.

Dann erblickten wir es.

Das Siegel war genau dort, wo wir es erwartet hatten. Es saß direkt neben Dereks schlagendem Herzen, behinderte und beeinflusste es aber nicht, wie es andere Fremdkörper womöglich getan hätten. Vielmehr schien es sich dort ganz wie zu Hause zu fühlen. Kurz darauf fing es an, sich auf den Kristall zuzubewegen. Es umkreiste Organe, drückte sich an Knochen vorbei und stieß schließlich gegen Dereks Haut, die trotz ihrer Transparenz weiterhin ein Hindernis darstellte.

„Derek, alles in Ordnung?“, fragte Juna.

Ich blickte in das Gesicht des Mannes, der meiner Liebsten in den letzten beiden Tagen sehr ans Herz gewachsen war, und erkannte, dass nicht alles in Ordnung war. Er keuchte, schwitzte und biss die Zähne zusammen, als müsste er einen Schrei unterdrücken.

„Ja, alles … okay“, log er, was ihm jedoch niemand im Raum abkaufte. „Komm schon! Na, komm schon!“, beschwor er das Siegel.

Lange würde er dem Druck in seinem Inneren wohl nicht mehr standhalten. Instinktiv beugte ich mich runter und streckte die Hand nach ihm aus, doch Derek hielt mich zurück.

„Nicht … eingreifen!“, zischte er zwischen zwei peinvoll klingenden Atemzügen. „Es ist gleich vorbei.“

Das hoffte ich – um seinetwillen.

Letztlich bewahrheitete sich die Vision ein weiteres Mal.

Das Siegel durchstieß Dereks Haut, verschmolz mit dem Kristall, der daraufhin von der Brust des Mannes, der noch immer zu meinen Füßen lag, abhob. Gleich im Anschluss daran folgte das grelle Licht, worauf das heilige Artefakt der Engel uns glücklicherweise bereits vorbereitet hatte. Wir verschlossen unsere Augen gerade rechtzeitig davor, um sie zu schützen. Als es einige Sekunden später vorbei war und wir unsere Augen wieder öffnen konnten, war der Verschlinger nicht mehr da. Übrig blieb nur der Ring, den König Vitus Jahrhunderte am Mittelfinger seiner rechten Hand getragen hatte.

Derek schob sich unter dem kostbaren Schmuckstück hervor und betrachtete es eine Zeit lang abwägend. Er konnte noch immer nicht recht glauben, dass sich dieses Objekt die ganze Zeit in seinem Körper befunden hatte. Dann streckte er die Hand danach aus – furchtlos und zielstrebig – und umfasste den Ring mit der Faust. Im nächsten Moment hockten seine Schwestern neben ihm auf dem Boden, die Arme um seinen Hals geschlungen.

Juna

Einige Stunden später fanden wir in Uriels Haus zusammen und besprachen ein letztes Mal, was zu tun war. Derek war immer noch der festen Überzeugung, dass seine Vorgehensweise die einzig vernünftige war, vor allem da wir auf diese Weise keinen magischen Kampf mitten in der Stadt befürchten mussten. Darum planten wir die ganze Sache gut durch; es durfte nichts schiefgehen, wenn wir alle unversehrt aus der Geschichte herauskommen wollten.

Da wir nicht genau wussten, wann Cobus hier auftauchen würde – der heilige Kristall hatte für sein Erscheinen bedauerlicherweise kein genaues Datum oder eine präzise Uhrzeit genannt –, mussten wir zu jeder Zeit einsatzbereit sein. Wir wussten nur, dass er an irgendeinem Abend in Uriels Haus auftauchen würde, und wenn wir die Bilder des Kristalls richtig gedeutet hatten, weit nach Sonnenuntergang, was uns ein ungefähres Zeitfenster gab.

Nachdem wir jede Eventualität und alle Risiken durchgesprochen hatten, zog Yael los, um die anderen Erzengel zu mobilisieren. Zwei von ihnen würden sich als Absicherung mit uns in Uriels Heim befinden. Nahm man Uriel, Gabriel und diese beiden, standen uns damit vier der mächtigsten Himmelsboten zur Seite, die die Engelgemeinschaft je hervorgebracht hatte. Die verbliebenen Erzengel – Yael eingeschlossen – würden sich auf den Dächern der umliegenden Gebäude postieren, um dafür zu sorgen, dass Cobus, mal abgesehen von Dereks Entführung, keine weiteren Dummheiten anstellte. Sie waren unsere Rückendeckung, solange der Rest von uns ausgeknockt war.

Es war ein beängstigender Gedanke, im Beisein dieses Scheusals völlig wehrlos zu sein, doch wenn der Kristall sich nicht furchtbar irrte, würde Cobus gleich nach vollendeter Tat wieder von hier verschwinden. Er war schließlich nicht dumm. Je länger er sich im Hafen aufhielt, desto größer die Chance, erwischt zu werden. Nein, er würde sich Derek schnappen und die Flucht ergreifen, bevor jemand Alarm schlagen konnte.

Jetzt konnten wir nur noch hoffen, dass er nicht bemerkte, dass wir längst von ihm und seinem Vorhaben wussten. Sollte er spitzkriegen, dass sein Plan aufgeflogen war, könnte die ganze Sache rasch eskalieren. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, was für einen Schaden der Mann anrichten konnte, während wir bewusstlos vor ihm lagen.

„Was geht in deinem Kopf vor?“, fragte Cidar, der – während ich am Fenster gestanden und geschlagene fünfzehn Minuten einfach nur hinausgestarrt hatte – hinter mich getreten war und die Arme um mich geschlungen hatte.

„Ich mache mir Sorgen“, sagte ich und sprach damit das Offensichtliche aus.

Man sah mir meine Besorgnis mit Sicherheit an. Man sah mir meine Gefühle immer an.

„Was genau macht dir Sorgen?“, wollte Cidar wissen.

„Die Inszenierung, die wir für Cobus geplant haben. Ich bin keine gute Schauspielerin.“

Ich konnte Cidars Lächeln in der Spiegelung im Fenster sehen. Er wirkte amüsiert.

„Ich weiß“, meinte er. „Deshalb werden wir beide heute Abend auch nicht anwesend sein.“

Ich drehte mich in seinen Armen um und sah erstaunt zu ihm auf.

„Wovon redest du da?“

Als Reaktion auf meine Frage bekam ich einen Kuss auf die Nase.

„Cidar!“, drängte ich ihn.

Er schwieg auch weiterhin. Statt zu antworten, hob er seine rechte Hand und öffnete sie, zeigte mir, was er die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Es war das königliche Siegel, befestigt an einer goldenen Kette.

„Wie …“

„Rhea hat es mir gegeben“, sagte er, bevor ich meine Frage überhaupt stellen konnte.

Was bewies, wie sehr meine Schwester ihm inzwischen vertraute. Sie hätte diesen wertvollen Familienschatz sonst sicher nicht aus der Hand gegeben.

„Und was hat er damit zu tun, dass wir heute Abend nicht bei dem Theaterstück dabei sein werden?“, fragte ich neugierig.

„Rhea möchte, dass du ihn verwahrst. Am besten irgendwo am anderen Ende der Stadt.“

Ich schnaubte. Glaubten meine Schwester und Cidar etwa, dass ich nicht merkte, was hier vor sich ging?

„Ihr wollt mich doch bloß aus der ganzen Geschichte raushalten, um mich zu schützten“, warf ich ihm vor. „Ist es nicht so?“

Cidar lächelte.

„Natürlich“, gab er unumwunden und ohne jedes Anzeichen für ein schlechtes Gewissen zu. „Aber das ist nicht der einzige Grund hierfür“, versicherte er mir und hängte mir den Ring um den Hals.

„Dann sag mir, was noch dahintersteckt“, verlangte ich.

Zum ersten Mal schlug ich ihm gegenüber einen Befehlston an. Cidar berührte das Schmuckstück, das nun unterhalb meines Schlüsselbeins ruhte.

„Derek hat einige Bedenken geäußert, die nicht ganz von der Hand zu weisen sind.“

„Was für Bedenken?“

„Dass Cobus die Macht des Siegels, nun, da es sich nicht länger in deinem Bruder befindet, möglicherweise spüren kann. Und da wir nicht wollen, dass er hierbleibt und danach sucht, müssen wir es in Sicherheit bringen, und es möglichst weit von hier verstecken.“

Das klang in der Tat sehr vernünftig. Dennoch … Ich wollte meine Familie unterstützen. Cidar, der meine Gedanken mittlerweile ebenso gut erahnen konnte wie meine Schwestern, nahm mich erneut in den Arm.

„Es wird alles gut werden“, sagte er. „Ich habe vollstes Vertrauen.“

Ich wünschte, das hätte ich auch von mir sagen können.

Als die Nacht hereinbrach, machten Cidar und ich es uns auf den Sitzkissen im Salon von Gabriels Stadthaus gemütlich. Es ähnelte Uriels Heim vom Aufbau her sehr, sowohl von außen als auch von innen, verfügte jedoch nur über zwei Stockwerke und lag auf der anderen Seite des Gebirges, aus dem der Hafen entstanden war. Wie Cidar versprochen hatte, waren wir somit meilenweit von dem Viertel entfernt, das die Todesengel ihr Zuhause nannten – meilenweit entfernt vom eigentlichen Geschehen.

Und ich hasste es!

Ich hasste es, nichts tun zu können, um meine Familie zu bestützen.

Doch das Schlimmste an der ganzen Sache – mal abgesehen davon, nicht bei meinen Geschwistern sein zu können, während sie auf den Angriff eines menschenfressenden Magiers warteten – war, dass ich nichts hatte, um mir die Zeit zu vertreiben. Es gab hier keinen Fernseher, kein Radio, kein Internet. Wäre eine tickende Uhr in diesem Raum gewesen, hätte sie mich wohl in den Wahnsinn getrieben. Das Einzige, was mich davon abhielt, vollkommen durchzudrehen, war Cidars Anwesenheit. Seit Stunden gab er sich nun schon alle Mühe, mich von der Anspannung, die von mir Besitz ergriffen hatte, abzulenken. Mehr schlecht als recht, wohlgemerkt. Selbst das mitreißendste Kartenspiel konnte meine Gedanken nicht lange genug beschäftigen, um zu vergessen, was in Uriels Haus möglicherweise gerade passierte. Sehr zu meinem Erstaunen war es Meave, der es tatsächlich gelang, mich aufzumuntern.

Der Schutzgeist, der von Gabriel mit den Worten „du würdest die ganze Sache mit deinem albernen Schulmädchenkichern nur auffliegen lassen“ dazu verdonnert worden war, ebenfalls zurückzubleiben, erzählte mir Geschichten aus seiner Vergangenheit, unter anderem von seiner ersten Begegnung mit Gabriel, die nicht ganz so heiter verlaufen war, wie ich es mir vorgestellt hatte.

Ehrlich gesagt, war es überraschend für mich zu erfahren, dass Gabriel Meave wegen eines schweren Verbrechens – und in seiner Funktion als Bewahrer – hatte bestrafen müssen. Es verblüffte mich, dass sie nach alldem dennoch zusammengefunden hatten. Natürlich hatte der Schutzgeist eine Erklärung für diese Widersprüchlichkeit.

Meave, die eine der nachsichtigsten Personen war, die wir je kennenlernen würden – ihre Worte, nicht meine –, hatte gnädigerweise beschlossen, ihm die Sache von damals zu verzeihen. Und das, obwohl er sie mit Nareshs Hilfe in eine Katze verwandelt und zur Beschützerin einer überaus nervtötenden Magierin, mit einem furchtbar schlechten Klamottengeschmack degradiert hatte.

Wieder ihre Worte, nicht meine!

Es folgten noch viele weitere Lacher auf Meaves Kosten an diesem Abend, die ein – wie ich zugeben musste – wirklich interessantes Leben geführt hatte, und noch immer führte. Das Lachen blieb mir jedoch im Hals stecken, als kurz vor Mitternacht Ilia urplötzlich am anderen Ende des Raumes erschien. Cidar und ich sprangen auf. Meave drehte sich bloß in Ilias Richtung und motzte:

„Wo kommst du denn her?“

„Ich mache es kurz“, sagte die Engelfrau, ohne auf Meaves vorwurfsvollen Ton einzugehen. Offenbar nutzte sie die Astralprojektion, um uns auf dem Laufenden zu halten. „Es hat gerade an der Tür geklopft. Uriel geht sie öffnen.“ Sie verstummte für einen Moment, stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte den Hals, als wollte sie an einer größeren Person vorbeisehen. „Er ist es“, flüsterte sie nun. „Gabriel begrüßt ihn und fragt, ob in New York alles nach Plan verlaufen ist. Nun greift er in seine Tasche. Es ist das Fl …“

Ilia verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und obwohl ich damit gerechnet hatte, zuckte ich zusammen. Cidar legte mir daraufhin die Hand auf die Schulter.

„Immer mit der Ruhe“, sagte er. „Es verläuft alles genau so, wie es der Kristall vorausgesagt hat. Sie schlafen jetzt sicher alle.“

Das wusste ich natürlich, trotzdem drehte sich mir der Magen um.

„Ich möchte zu ihnen“, wisperte ich ängstlich.

„Ich weiß“, erwiderte er, nahm mich in den Arm und legte sein Kinn auf meinem Scheitel ab. „Doch das geht nicht“, fuhr er fort. „Du darfst das Siegel nicht in seine Nähe bringen.“

Auch das war mir bewusst, dennoch fiel es mir unsagbar schwer, nichts zu unternehmen, sondern einfach abzuwarten.

„Also, wisst ihr“, mischte Meave sich in die Unterhaltung ein. „Ich könnte so lange für euch auf das niedliche, kleine Ringchen aufpassen“, bot sie uns an. „Das macht mir nichts aus. Ehrlich.“

Cidar und ich blickten gleichzeitig auf.

„Das bietest du mir an, nachdem du mir die Geschichte von dem Topkar-Dolch erzählt hast, den du gestohlen und anschließend an irgendeinen Menschen zu verkaufen versucht hast?“

Ich fragte mich einen Moment lang, ob sie wohl den Sarkasmus in meiner Stimme wahrnahm, den ich beim besten Willen nicht zu verbergen vermochte. Anscheinend tat sie das. Verlegen trat Meave von einem Bein auf das andere.

„Ähm, äh … also mit eurem Kram würde ich das nie machen. Ich schwör’s.“

Ja nee, ist klar!

Ich schüttelte den Kopf und sah zu Cidar auf, der zuversichtlich auf mich herab lächelte.

„Es geht ihnen gut“, sagte er. „Wäre etwas schiefgelaufen, hätten Yael und die Engel, die sie als Wachen abgestellt hat, längst Alarm geschlagen.“

Ich hoffte wirklich, dass er recht hatte, denn alles andere wäre eine Katastrophe.


24. Kapitel

Cidar

Zwei Tage später hatten wir noch immer nichts von Derek und Septima gehört, doch das überraschte uns nicht. Der Kristall, der den Engeln als Verbindung zur Welt der Menschen diente, nahm sie nicht länger wahr, was darauf hindeutete, dass sie diese mittlerweile verlassen hatten. Doch auch das kam nicht ganz unerwartet. Immerhin wussten wir, wie der Plan der Ratsherren-Söhne aussah. Höchstwahrscheinlich hatten sie die beiden Gefangenen längst nach Sinea gebracht, damit die Räte …

Damit sie …

Nun ja, das wussten wir bedauerlicherweise nicht. Diese Information blieb uns verborgen, da die Mitglieder des sineanischen Rates die Heimatwelt der dunklen Seelenführer nie verließen und der heilige Kristall nicht so weit blicken konnte. Allerdings gab es da noch einen anderen Weg, herauszufinden, was mit Septima und Derek geschehen war. Dazu mussten wir nur unsere Zelte im Hafen abbrechen und das Angebot der maldurischen Königin, das sie uns bei unserem letzten Besuch gemacht hatte, annehmen. Denn Sokars magischer Spiegel konnte auch in andere Welten sehen.

Also packten wir unsere Sachen zusammen und begaben uns zurück in die Welt der Sterblichen, von der aus wir direkt nach Maldur reisen konnten. Zuvor nahmen wir jedoch noch Kontakt zu Naresh auf, der von den Geschehnissen der vergangenen beiden Tage nichts mitbekommen hatte. Er kehrte umgehend zu uns zurück, als er erfuhr, dass es jemandem gelungen war, in seiner Gestalt den Hafen zu infiltrieren. Zu sagen, er sei wütend darüber, wäre eine Untertreibung gewesen.

„Wir müssen diesen Bastard ausschalten“, zeterte er, während er im Wohnzimmer des Spiritus Rectors auf und ab lief.

„Das werden wir, Naresh“, versprach Gabriel ihm. „Doch zunächst müssen wir uns um Septima und Derek kümmern.“

Dazu hatte der Carnifex auch eine Meinung, mit der er nicht hinter dem Berg hielt.

„Ich kann noch immer nicht fassen, dass ihr es diesem Hurensohn gestattet habt, Derek mitzunehmen. Was habt ihr euch bloß dabei gedacht?“

„Es war Dereks Entscheidung“, versicherte ihm sein Kollege. „Es musste sein, um die Bedrohung vom Hafen wegzulenken und Septima Unterstützung zu schicken.“

Das sah der Carnifex ein, dennoch hörte er nicht auf, hin und her zu tigern. Der Spiritus Rector, der den Vampirhexer von allen Anwesenden am besten kannte, bemerkte, dass ihn noch etwas anderes beschäftigte, und hakte daher nach.

„Was ist los?“, fragte er. „Du wirkst aufgebracht.“

Ich hatte den Eindruck, dass da auch eine ordentliche Portion Sorge mit im Spiel war, sagte jedoch nichts dazu. Naresh hielt einen Augenblick inne, seufzte und ließ die Schultern hängen.

„Wie ihr wisst, habe ich die letzten beiden Tage damit verbracht, nach magisch Begabten zu suchen, die uns bei dem Siegel-Problem helfen könnten“, sagte er. Er ließ eine kurze Pause, bevor er schließlich fortfuhr. „Ich habe keinen gefunden.“

Gabriel winkte ab.

„Ist schon gut. Wir haben das Problem am Ende selbst lösen können.“

Doch Naresh schüttelte sofort den Kopf.

„Du verstehst mich falsch“, erwiderte er mit echter Sorge in der Stimme. „Was ich damit sagen will, ist, dass ich keinen von ihnen gefunden habe. Alle, die meiner Meinung nach in der Lage gewesen wären, das Siegel zu entfernen, sind fort. Sie sind spurlos verschwunden.“

Okay, das war beunruhigend. Gabriel runzelte die Stirn.

„Wie viele?“

„Fünf allein im Staat New York“, antwortete Naresh.

„Was ist mit Sumi?“, wollte sein Kollege wissen.

Naresh verzog seinen Mund, als wäre er verärgert und amüsiert zugleich.

„Sie ist auf einem ‚Mädels-Trip‘ nach Las Vegas, zusammen mit einer Freundin“, schnaubte er.

„Woher weißt du das?“

„Sie hat mir eine Nachricht hinterlassen. Darin stand, dass sie ein paar Tage lang nicht erreichbar sein würde.“ Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. „Doch das spielt im Augenblick keine Rolle.“

„Was willst du uns sagen, Naresh?“

Der Carnifex ließ resigniert die Schultern sinken.

„Ich denke, die Magier und Hexen wurden ebenfalls entführt“, meinte er. „Ihr habt mir erzählt, dass Cobus von Derek erfahren und ihn sich deshalb geschnappt hat. Also weiß er vermutlich von dem Siegel und wo es sich befindet. Oder sollte ich besser sagen, wo es sich vor kurzem noch befand? Auch egal. Jedenfalls habe ich zwei Theorien dazu, von denen eine wahrscheinlicher ist als die andere.“

„Die da wären?“

„Entweder will Cobus sich die magisch Begabten zunutze machen, um das Siegel aus Derek herauszubekommen, weil er es allein nicht schafft“, zählte er auf. „Oder er will ihnen ihr Wissen und ihre Macht stehlen, um es allein tun zu können.“

Gabriel lehnte sich daraufhin schwer in die Couchkissen.

Beide Möglichkeiten hörten sich nicht gerade vielversprechend für die Vermissten an, denn bei beiden lief alles auf den Tod dieser Frauen und Männer hinaus. Der Ausgang von Theorie Nummer zwei war offensichtlich. Cobus musste, um an die Energie eines anderen Lebewesens zu gelangen, besagtes Lebewesen essen. Und was Nareshs erste Theorie betraf … Cobus würde sie nach getaner Arbeit ganz sicher nicht freilassen. Zeugen konnten die Räte nämlich nicht gebrauchen.

„Das bedeutet, die sineanischen Räte haben nun auch Geiseln, die sie gegen uns einsetzen können“, merkte Gabriel an.

Der Carnifex nickte.

„Ja, das denke ich auch.“

Der Spiritus Rector erhob sich von seinem Platz und zog Meave mit auf die Füße.

„Dann müssen wir uns beeilen. Wir reisen nach Maldur und bringen in Erfahrung, ob deine Vermutung stimmt. Dann überlegen wir uns, wie wir die Vermissten befreien können.“

Und wir mussten es bald tun.

Denn sobald Cobus und der Rat erfuhren, dass sich das Siegel nicht länger in Dereks Besitz befand, würde er allen Nutzen für sie verlieren. Juna, die direkt neben mir saß, hatte anscheinend den gleichen Gedanken. Bestürzt sah sie zu mir auf und lehnte sich an mich, suchte in meinen Armen nach Trost. Bedauerlicherweise konnte ich ihr den nicht bieten. Ich konnte jetzt nur eines tun. Ich musste ihr ihre Geschwister unversehrt zurückbringen.

Und schon formte sich ein Plan in meinem Kopf.

Ende

cover.jpeg
/’\(x @

W
&,
: \\\,“IZ'
\({
\ 0
» 'Y \V/ :
i

//

niuhl

Roman





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




